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  1. KAPITEL


  Diese verdammte Frau!


  Um 17:52 war Killian Shawnessy mit seiner Geduld am Ende. Den Gedanken ans Angeln hatte er aufgegeben. Das Wasser des Sees wurde von ersten Windböen aufgepeitscht, und Sturmwolken zogen sich am Horizont zusammen. Es war so verflucht heiß und schwül, dass er glaubte, in einem Dampfbad zu sein und nicht etwa in einer Berghütte in Texas.


  Er lehnte sich gegen das Verandageländer, trank den Rest Bier aus seiner Dose, wischte sich den Schweiß von der Stirn und warf einen finsteren Blick auf die hohen Rohrkolben am Seeufer, hinter denen sich dieses verrückte Weib versteckte.


  Er hatte keine Ahnung, wer die Fremde war und warum sie ihn mit ihrem Fernglas seit drei Stunden beobachtete. Seine Vorge setzte konnte sie geschickt haben. Das traute Killian ihr zu, obwohl Mrs. Jordan hoch und heilig versprochen hatte, ihn in den zwei Wochen nicht zu belästigen, wenn er den Auftrag nach Kairo annähme.


  Aber so ein Versprechen bedeutete seiner Chefin nichts. Allein in den ersten zwei Tagen hatte sie ihn bereits vier Mal angerufen. Gestern hatte Killian einfach den Apparat ausgestöpselt.


  Das wäre eine Erklärung dafür, dass die Fremde ihn jetzt beobachtete. Er hatte sie nur kurz zu sehen bekommen, als er vom Haus aus das Fernglas auf sie gerichtet hatte. Sie war schlank, blond und ziemlich groß, mindestens einszweiundsiebzig. Sie trug Stiefel zu ihrer khakifarbenen Kleidung und war sichtlich unerfahren, was das heimliche Auskundschaften anging.


  Eigentlich konnte ihm das gleichgültig sein. Er hatte elf herrliche Urlaubstage vor sich, musste keinen Bericht abliefern und sich niemandem gegenüber rechtfertigen. Aber er wollte sich auch nicht stören lassen, sondern die Hochzeit seines Freundes Nick Santos genießen.


  Mehr nicht.


  Eine leichte Bewegung zwischen den Rohrkolben ließ ihn aufmerken. Ob er Mrs. Jordan eine deutliche Botschaft zukommen lassen sollte? Über diese Frau vielleicht?


  Beim ersten Donnergrollen wurde Cara Sinclair klar, dass sie sich in Schwierigkeiten befand.


  Es war nicht nur drückend heiß, sondern begann jetzt es auch noch zu regnen. Den dunklen Wolken nach zu urteilen, die sich am Himmel zusammenballten, musste es ein ziemliches Unwetter geben.


  Na großartig! Sie ließ das Fernglas sinken und wischte sich den Schweiß von der Stirn. So also sah der glamouröse Alltag eines Privatdetektivs aus.


  Mit Glitz und Glamour hatte sie allerdings nicht viel im Sinn. Diamanten und elegante Kleidung zogen sie nicht an. Lieber gehe ich zu einem Baseballspiel als ins Ballett, dachte Cara und hob das Fernglas wieder an die Augen.


  Wohin war denn Mr. Killian Shawnessy verschwunden?


  Mit Hilfe des Fernglases suchte sie die Veranda ab, auf der er die meiste Zeit des Nachmittags gesessen hatte. Er war wohl in die Hütte zurückgekehrt, vermutlich, um sich ein weiteres Bier zu holen. Heiß genug war es jedenfalls, und obwohl sie selbst nicht trank, hätte sie an einem Tag wie heute alles angenommen, was gut gekühlt war und sprudelte.


  Einen Vorteil hatte ihr Auftrag. Sie wurde wenigstens mit einem angenehmen Anblick belohnt. Killian Shawnessy sah phantastisch aus. Er war groß, hatte dichtes schwarzes Haar und ein markantes Kinn. Seine Jeans schmiegte sich wie eine zweite Haut um seine schmalen Hüften und seine langen Beine, und seine breite Brust sowie seine kräftigen Arme ließen bei jeder Frau das Herz höher schlagen. Cara konnte zwar durch das Fernglas nicht erkennen, welche Farbe seine Augen hatten, aber sie hätte einen Teil ihrer nagelneuen, noch unbezahlten Ausrüstung dafür verwetten mögen, dass sie braun waren.


  


  Sie hatte nicht vor, ihm so nahe zu kommen, dass sie sich davon überzeugen konnte. Im Augenblick brauchte sie nur ein paar Fotos von ihm, wollte ihn beobachten und dann Margaret Bericht erstatten.


  So freundlich und gesprächig wie die Leute in Wolf River waren, hatte sie bereits eine Menge erfahren.


  Tracy Simpson, eine zierliche Brünette, die im Supermarkt im Ort an der Kasse arbeitete, war geradezu geschwätzig geworden, als Cara Killian Shawnessy erwähnte.


  „Sie kennen Killian?” Überrascht hob Tracys die Brauen.


  Cara überflog die Titel der Taschenbücher in dem Ständer ne ben der Kasse und erwiderte achselzuckend: „Ein Freund eines Freundes. Er hat mir gesagt, ich sollte ihm einen schönen Gruß bestellen, wenn ich hier vorbeikomme.”


  „Da haben Sie richtig Glück”, stellte Tracy verwundert fest. „Seit fast vierzehn Jahren war Killian nicht mehr hier. Erst vor drei Tagen ist er eingetroffen. Ist das jetzt Zufall, oder was?”


  „Unglaublich.” Cara konnte der Frau kaum erzählen, dass sie Killian von Washington, D.


  C, hierher gefolgt war. „Er ist sicher gekommen, um seine Verwandten zu besuchen.”


  „Killian hat keine Verwandten, abgesehen von Esther Matthews. Sie war für kurze Zeit seine Pflegemutter, aber sie ist schon vor ein paar Jahren gestorben. Killian ist zu Nick Santos’


  und Maggie Smiths Hochzeit gekommen, die nächste Woche ge feiert wird.”


  „Nick Santos?” Cara schaute von einem Detektivroman auf. „Doch nicht etwa der Nick Santos, der dreimal natio naler Meister im Motorradrennen war?”


  „Genau der”, zwitscherte Tracy fröhlich. „Ist das nicht herrlich, dass eine bekannte Persönlichkeit wie Nick Santos hier in Wolf River wohnt?”


  Und ob, dachte Cara, und legte den Krimi zu der Flasche Wasser und dem Schokoladenriegel aufs Laufband. Sie war bereits ein Fan von Nick Santos, seit ihr Bruder Gabe sie mit siebzehn zu einem der Rennen mitgenommen hatte.


  Tracy tippte die Beträge ein. „Nick Santos und Lucas Blackhawk waren mehr oder weniger Killians Familie. Er war doch ein Findelkind und so. Wie ist das, möchten Sie noch ein paar getrocknete Aprikosen? Die haben wir heute im Sonderangebot, zwei Packungen ein Dollar.”


  „Gut, ich nehme vier.” Sie würde alles tun, damit die Frau weiterredete. „Sie sagten, Killian sei ein Findelkind?”


  „Ja. Es heißt, er wurde auf der Treppe vor der Kirche gefunden. Andererseits gab es eine Menge Geschichten über Killian Shawnessy, als er erst mal alt genug war, seinen Gürtel selbst zuzuschnallen.” Tracy lächelte vielsagend. „Wenn Sie wissen, was ich meine.”


  Cara konnte sich gut vorstellen, worauf sie hinauswollte. „Er wohnt also bis zur Hochzeit bei Nick?”


  „Ach was! Er hat sich in eines der Ferienhäuser von Harper Whitman oben am Silver Tree Lake einquartiert. Vor drei Tagen war er hier und hat sich Lebensmittel auf Vorrat gekauft.


  Danach zu urteilen, bleibt er wohl länger.” Tracy blickte auf die Kasse. „Das macht zwölf Doller fünf Cent.”


  Das Büro des Grundstücksmaklers und Ferienhausvermieters erwies sich für Cara ebenfalls als ausgezeichnete Informations


  quelle. Beverly Patterson, die grauhaarige Leiterin,


  informierte sie freundlicherweise, dass es oben am Silver Tree Lake noch weitere Häuser zu mieten gäbe.


  „Ist dort schon was vermietet?” Cara warf Beverly einen, wie sie hoffte, ängstlichen Blick zu. „Ich möchte ja nicht neugierig erscheinen, bloß als Frau da oben so allein … Na ja, ich würde mich wohler fühlen, wenn ich wüsste, wer noch da ist.”


  „Als Frau kann man nicht vorsichtig genug sein.” Beverly nickte verständnisvoll. „Aber machen Sie sich keine Sorgen, meine Liebe. Flitterwöchner haben gerade Haus Nummer sechs am anderen Ende des Sees gemietet, und Killian Shawnessy bewohnt Haus Nummer drei. Ich werde Ihnen Nummer vier geben, gleich neben ihm.”


  


  „Killian?” Innerlich jubelte Cara, aber nach außen hin, gab sie sich furchtsam. „Kennen Sie ihn?”


  „Du meine Güte!” erwiderte Beverly. „Jeder hier in Wolf River kennt Killian. Aber lassen Sie sich keine Geschichten über ihn erzählen. Er hat ein bisschen für Unruhe gesorgt, ehe er zur Armee ging, mehr nicht, und die Probleme, die er damals, vor zwanzig Jahren, wegen Hank Thompson hatte, hatte er nicht verdient. Manche Leute können einfach alte Streitigkeiten nicht vergessen. Killian Shawnessy ist ein netter Kerl. Wenn Sie irgendwelche Probleme da oben haben, wenden Sie sich an ihn.”


  Cara wollte sich schon erkundigen, welche Schwierigkeiten er denn mit Hank Thompson gehabt hatte, als die Türglocke läutete. Zwei Männer in Anglerkleidung - der eine untersetzt, mit silbergrauem Haar, und der andere schlank, jünger und mit kurzem blondem Haar kamen herein.


  „Ich komme sofort, meine Herren.” Beverly lächelte die Männer an, wandte sich an Cara und schob ihr einen Schlüssel zu. „Alle Ferienhäuser haben Telefon, meine Liebe. Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie einfach an.”


  Wenig später bog Cara in die schmale Straße, die von der Hauptstraße zum Silver Tree Lake führte und sich durch einen dichten Wald von Hartriegelsträuchern und Tannen hinaufschlängelte. Nachdem sie ihre Einkäufe ausgepackt hatte, schlüpfte sie in ihren Overall und schnappte sich ihren Rucksack.


  Eine Kleinigkeit, hatte sie gedacht, als sie es sich am von Rohr kolben und hohem Gras bewachsenenen Seeufer gemütlich ge macht hatte und Killian Shawnessy auf der Veranda seines Ferienhauses sitzen sah. Sie hatte gleich ein paar Fotos von ihm ge macht und


  versuchte, sich die Zeit zu vertreiben, so gut es ging. Als es immer wärmer wurde und schließlich drückend schwül, wurde ihr klar, dass diese Beobachterei keine Kleinigkeit war.


  Nach den ersten dicken Regentropfen, lautem Donnergrollen und grellen Blitzen blieb ihr nichts anderes übrig, als den Rückzug anzutreten.


  Sie verstaute ihr Fernglas im Rucksack und kroch aus dem ho hen Gras zurück.


  Und erstarrte, als sie gegen etwas Festes stieß.


  Einen Menschen.


  Langsam schaute sie sich über ihre Schulter um und schluckte schwer. Killian Shawnessy stand hinter ihr.


  „Hallo.” Er blickte sie forschend an.


  Cara wollte etwas erwidern, doch die Worte erstarben ihr in der Kehle, da er sie blitzschnell packte und auf den Rücken warf. Und trotz allem musste sie zugeben, dass er verdammt geschickt war.


  Allerdings war er auch ein Mann. Und so wie er über ihr lag, hatte er die beste Position für ihre wirksamste Gegenwehr. Doch sie hielt sich zurück. Schließlich war sie nicht hergekommen, um ihn zu verletzen.


  „Wollen Sie mir nicht verraten, warum Sie mich schon den ganzen Nachmittag beobachten?” fragte er.


  Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf sein Gesicht anstatt auf das Gewicht seines Körpers. Sein Gesichtsausdruck blieb reglos, aber er musterte sie eindringlich. Seltsamerweise fiel ihr in dem Moment auf, dass seine Augen braun waren, wie sie vermutet hatte. Dunkelbraun, mit einem schwarzen Rand um die Iris. Genau wie Margaret Muldoons Augen.


  „Für wen zum Teufel halten Sie sich?” entgegnete sie verächtlich und machte einen erbärmlichen Versuch, sich seinem Griff zu entziehen. Bisher hatte sie es als vorteilhaft erlebt, wenn sie sich ihrem Gegner gegenüber schwächer zeigte, als sie war, und ihn dann, wenn seine Aufmerksamkeit nachließ, überrumpelte.


  „Lassen Sie mich los.”


  


  Ärgerlicherweise verstärkte er seinen Griff um ihre Handge lenke und drückte sie fester ins Gras. „Ich habe etwas gefragt, Blondie, und ich will auf der Stelle eine Antwort.”


  Verflixt, der Mann war durchtrainiert und ihr bestimmt um fünfunddreißig Kilo überlegen.


  Aber was ihr an Kraft fehlte, konnte sie mit Durchhaltevermögen und Abpassen des rechten Zeitpunktes wettmachen.


  Aus den dicken Regentropfen wurde allmählich ein kräftiger Schauer, und Cara blinzelte, um noch etwas sehen zu können. „Hören Sie, ich befinde mich hier nicht widerrechtlich auf Privateigentum. Ich habe das Ferienhaus nebenan gemietet und mir ein wenig die Umgebung angesehen. Nicht dass Sie das etwas angeht.”


  „Tatsächlich?” Er musterte sie von oben bis unten. „Tun Sie das immer im Gras liegend und mit einem Fernglas in der Hand?”


  „Ich beobachte einen Vogel. So weit ich weiß, gibt es kein Gesetz, nach dem das verboten ist.”


  Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. „Welchen Vo gel?”


  „Welchen Vogel?” Verflixt, sie hatte keine Ahnung von Vögeln.


  Er reagierte ungeduldig. „Welchen Vogel haben Sie in den vergangenen drei Stunden beobachtet?”


  „Nun, den dreischwänzigen gelbbäuchigen Specht. Er nistet in der Douglastanne zwanzig Meter hinter Ihrem Ferienhaus. Ein sehr seltenes Tier.” Sie hoffte inständig, dass sich dort oben ein Vogel befand. Oder zumindest etwas, das aussah wie ein Nest.


  „Wirklich?” Er schaute zu den dichten Nadelbäumen hinüb er. „Den dreischwänzigen Specht, ja?”


  „Und gelbbäuchigen”, stieß sie gepresst hervor. „Jetzt lassen Sie mich endlich los!”


  Unnachgiebig schüttelte er den Kopf. „Wir können das auf die sanfte Tour machen oder auf die harte, meine Süße. Das liegt ganz bei Ihnen.”


  Sie wusste zwar nicht, was er damit meinte, aber sie hatte nicht vor, überhaupt irgendetwas mit ihm zu machen. Sie tat so, als würde sie sich ergeben. „Na gut. Ich schätze, dann werden wir es wohl …”, blitzschnell und zielgerichtet zog sie ihr Knie an, „… auf die harte Tour machen.”


  Killian schnappte nach Luft, als ein heftiger Schmerz seinen Unterleib durchzuckte. Er sah Sterne vor den Augen, und Übelkeit erfasste ihn. Sie hatte so ängstlich geklungen, dass er für einen Moment in seiner Wachsamk eit nachgelassen hatte, und das war nun die Quittung dafür.


  „Lassen Sie mich endlich los!” schrie die Frau.


  Er war auf sie gefallen, und sie versuchte verzweifelt, ihn von sich zu schieben. Doch selbst wenn er gewollt hätte, so hatte er nicht die Kraft, sich zu bewegen. Er war vorher schon wütend gewesen, doch jetzt war er regelrecht außer sich. Dafür würde diese Frau büßen, und Jordan auch.


  Er schnappte nach Luft und fluchte heftig. Sie streckte ihre Hände nach seinem Gesicht aus, aber er bekam ihre Handge lenke noch rechtzeitig zu fassen. Während er ihre Arme mit einer Hand über ihrem Kopf hielt, griff er mit der anderen Hand nach dem Seil, das er sich in den Bund seiner Jeans gesteckt hatte, bevor er die Hütte verlassen hatte.


  Als sie das Seil sah, erschrak sie. Bisher war er vorsichtig ge wesen und hatte sich bemüht, ihr nicht wehzutun. Doch er wollte kein Risiko mehr eingehen.


  Sie bäumte sich gegen ihn auf.


  „Habe ich Ihnen schon erzählt, dass ich sechs Monate auf einer Viehranch gearbeitet habe?” In weniger als zwei Sekunden hatte er ihre Hände gefesselt. Obwohl Cara heftig strampelte, schaffte er es, auch ihre Füße in zwei Sekunden zu fesseln. „Sie haben mir den Spitznamen Blitz gegeben.”


  Ihre Augen funkelten wütend, und sie überschüttete ihn mit derben Schimpfwörtern, von denen die letzten in lautem Donnergrollen untergingen.


  


  Die Rohrkolben wurden von dem heftigen Regen niederge drückt. Der See verfärbte sich schmutzig grau, das Wasser schien zu brodeln. Killian schaute auf, und der Regen prasselte ihm ins Gesicht.


  Er wischte sich übers Gesicht und musterte die gefesselte Frau. Eigentlich hatte er sie eine Weile hier draußen liegen lassen wollen, aber bei dem Wetter konnte er das nicht tun. Als sie ihn mit dem Absatz ihres Stiefels am Knie traf, stöhnte er auf und überlegte, ob er sie nicht gleich in den See werfen sollte. Fluchend bückte er sich und schwang sie sich über die Schulter. Da sie durch den Ruck, mit dem sie auftraf, nach Luft schnappen musste, herrschte einen Moment lang angenehmerweise Schweigen.


  Sie war schlank, aber kräftig, das fühlte er durch den Overall. Zu jeder anderen Zeit und bei jeder anderen Gelegenheit hätte er diese Eigenschaften bei einer Frau sehr zu schätzen gewusst. Ihr Knie stieß an sein Kinn, was ihn daran erinnerte, dass dies weder der rechte Zeitpunkt noch der geeignete Ort für solche Gedanken war. Mit einem entschiedenen Griff um ihre Knie hielt er sie still.


  „Ich glaube, ein wenig Dankbarkeit wäre angebracht, Blondie.” Er schnappte sich ihren Rucksack, ehe sie erneut mit ihrem Knie nach ihm zielen konnte. „Wenn ich Sie hier draußen lasse, werden Sie entweder gegrillt oder ertrinken.”


  Ihre Dankbarkeit brachte sie mit einem neuerlichen, einfallsreichen Wortschwall von Drohungen zum Ausdruck. Bei einem besonders bildhaften Vorschlag, was sie mit ihm machen würde, sobald ihr die Hände nicht mehr gebunden waren, zuckte er zusammen und entschied, er würde besser dafür sorgen, dass sie nie die Chance dazu bekäme.


  Nur fünfzehn Meter weiter spaltete der Blitz einen Baum und sprengte einen riesigen Ast ab. Wundersamerweise hörte sie von da an auf zu strampeln. Es roch stark nach verbrannten Tannen, und die Luft knisterte vor Elektrizität.


  „Würden Sie aufhören, dummes Zeug zu labern, und machen, dass wir ins Haus kommen?”


  schrie sie.


  Verärgert, aber nicht minder darauf bedacht, ins Trockene zu gelangen, beschleunigte er seinen Schritt. Leicht war das nicht, aber er lief, so schnell er konnte.


  Sie waren beide bis auf die Haut durchnässt, als er endlich die Tür seines Ferienhauses hinter sich zuwarf. Unsanft legte er die Frau auf den Holzfußboden vor dem gemauerten offenen Kamin und beugte sich über sie.


  Ihre grünen Augen funkelten vor Zorn. Doch er sah sie nicht minder wütend an.


  „Nehmen Sie mir die Fesseln ab”, verlangte sie.


  „Tut mir leid.” Er fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar und wischte sich das Gesicht ab. „Erst müssen Sie mir ein paar Fragen beantworten.”


  „Das werde ich Mrs. Patterson sagen”, drohte sie.


  Verständnislos hob er eine Braue. „Meinen Sie etwa Beverly Patterson vom Maklerbüro?”


  „Ganz richtig. Als sie mir das Haus neben Ihnen vermietet hat, sagte sie, ich könne mich hier oben sicher fühlen, und gerade Ihnen könnte ich vertrauen. Offenbar weiß sie nicht, dass Sie gern zum Spaß Frauen fesseln und entführen.”


  „Für eine gefesselte und entführte Frau haben Sie ein mächtig vorlautes Mundwerk”, versetzte er trocken. „Vielleicht gefallen Ihnen ja solche Spielchen.”


  Ihre gefesselten Füße schnellten vor, und er schrie auf, als sie ihn am Schienbein trafen.


  Als sie zu einem zweiten Tritt ausholte, sprang er jedoch rasch beiseite und rieb sich das Bein.


  „Ich wollte Ihnen nicht wehtun. Aber Sie verstehen es, einen Mann umzustimmen”, erklärte er unwirsch.


  Als sie das Kinn reckte und ihm einen verächtlichen Blick zuwarf, fiel Killian auf, wie zart ihr Gesicht war. Sie hatte hohe Wangenknochen, eine makellose glatte Haut und volle, sinnliche Lippen. Schade, dass sie nicht wusste, wann sie ihren schönen Mund halten musste.


  


  „Sie machen mir keine Angst.” Tapfer hob sie den Kopf. „Ich habe vier Brüder, einer ist gemeiner als der andere. Sie werden Sie gnadenlos verfolgen, und wenn sie mit Ihnen fertig sind, werden die Leute Sie ,Fetzen’ statt ,Blitz’ nennen.”


  Unwillkürlich musste er lachen. Er bewunderte ihren Mut, besonders da sie nach wie vor gefesselt war. Ob das mit den Brüdern gelogen war, konnte er nicht beurteilen, aber ihre Angaben, warum sie sich hier in den Bergen aufhielt, waren mit Sicherheit falsch.


  Er hob ihren Rucksack auf und ließ ihn neben sie auf den Bo den fallen. „Na, was ist denn das?” Er lächelte. „Wollen wir mal nachsehen?”


  „Das ist mein persönliches Eigentum, und wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, lassen Sie die Finger davon”, warnte sie ihn. Doch er hörte den unsicheren Unterton heraus.


  „Blondie, wenn ich wüsste, was gut für mich wäre, hätte ich Sie gefesselt am See liegen lassen.”


  Wie um seiner Behauptung Nachdruck zu verleihen, zitterten die Scheiben vom Donner, und der Regen trommelte lauter aufs Dach. Sie hatten den Geruch nach Regen mit hereingebracht, und die Luft in dem kleinen Ferienhaus war mehr als schwül.


  Cara biss die Zähne aufeinander, als er ihren Rucksack öffne te.


  Er holte eine teure Kamera heraus und pfiff anerkennend durch die Zähne. „Mit der können Sie sogar Aufnahmen von einem Mondkrater machen.”


  „Ich mache Aufnahmen für Illustrierte, und dafür brauche ich eine erstklassige Ausrüstung.”


  „Dann nehme ich an, wird dieser Film …”, er ignorierte ihr Luftschnappen, öffnete die Kamera und nahm den Film heraus, „… nur Bilder des gelbbäuchigen Spechts enthalten, oder?


  Im Ort kann man die Fotos in einer Stunde entwickeln lassen. Wie wäre es, wenn ich ihn für Sie dort hinbringe?”


  „Wie wäre es, wenn Sie ins Gras beißen?” entgegnete sie ho nigsüß.


  Diese Erwiderung entlockte ihm ein Grinsen. Erne ut richtete er seine Aufmerksamkeit auf ihren Rucksack, zog eine kleine braune Lederbrieftasche heraus und klappte sie auf. „Mal sehen, ob Sie noch einen anderen Namen haben als Blondie. Ach ja, Sinclair steht hier.” Er hielt ihren Führerschein hoch. „Cara Sinclair.” Er schaute ruckartig auf. „Aus Philadelphia?”


  Sie erwiderte nichts, warf ihm nur vernichtende Blicke zu, während ihr die Regentropfen von der Nase liefen. So weit Killian wusste, hatte Jordan keine Agenten in Philadelphia. Und für seine Chefin gäbe es keinen Grund, nur für eine einfache Überwachung einen ihrer Agenten loszuschicken. Er starrte die Frau an und überlegte kurz, ob er sich geirrt haben könnte.


  Nein, sie hatte gelogen. Möglicherweise war sie keine Agentin, aber gelogen hatte sie mit Sicherheit.


  Warum hatte sie ihn bloß beobachtet?


  Ihr Führerschein war echt. Er konnte einen gefälschten aus zehn Metern Entfernung erkennen. Ihre Beschreibung stimmte auch, so weit er es beurteilen konnte: ein Meter sechsundsiebzig, blond, grüne Augen, zweiundsechzig Kilo. Sie war sechsund zwanzig und wohnte in einem Apartment in der Brooks Avenue in Philadelphia.


  Killian ignorierte ihre Proteste und besah sich den Rest ihrer Ausrüstung. Ein Fernglas, eine Wasserflasche, eine Packung ge trocknete Aprikosen, drei Filme. Nichts, um sie mit Jordan oder irgendeinem anderen Geheimagentenring in Verbindung zu bringen. Es befand sich aber auch nichts darunter, was ihre Angaben bestätigte.


  „Wenn Sie fertig sind”, bemerkte sie frostig, „können Sie meine Fesseln lösen.”


  Würde er nicht noch deutlich den Stoß spüren, den sie ihm mit dem Knie versetzt hatte, oder den Tritt gegen das Schienbein, hätte Killian den Mut dieser Frau bewundert. Selbst gefesselt und durchnässt nahm sie die Haltung einer Aristokratin ein.


  Er warf den Rucksack auf die abgewetzte Ledercouch, die vor dem Kamin stand, und hockte sich neben Cara. Als er sie anschaute, reckte sie ihr Kinn vor.


  


  Er beugte sich dicht über sie, so dass ihm der schwache Himbeerduft, der von ihrem nassen Haar ausging, entgegenwehte. „Ich schlage Ihnen einen Handel vor, Miss Sinclair. Sie sagen mir die Wahrheit, und ich lasse Sie vielleicht gehen.”


  „Ich schlage Ihnen einen Handel vor, Shawnessy”, erwiderte sie im selben Tonfall. „Sie lassen mich gehen, und ich lasse Sie vielleicht leben.”


  Er lachte leise. Endlich begann ihm das Spiel Spaß zu machen. Doch da klopfte es an seine Tür. Die Frau reagierte sichtlich überrascht und öffnete den Mund, um laut zu rufen. Er tat das Einfachste, was er konnte, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Er küsste sie.


  


  2. KAPITEL


  Caras Stolz verlangte, dass sie Killian biss, aber sie tat es nicht. Sie vermochte sich einfach nicht zu wehren. Verrückterweise hätte sie ihn nämlich am liebsten fester an sich gezogen, aber da sie gefesselt war, konnte sie das nicht.


  Es lag keine Leidenschaft in seinem Kuss, kein Verlangen und keine Sehnsucht, nur eine deutlich spürbare Hitze, die rasch auf Cara überströmte. Ein eigenartiges Gefühl der Schwäche breitete sich in ihr aus.


  Ohne den Kuss zu unterbrechen, na hm Killian sie auf die Arme und trug sie durch den Raum. Aber sie wusste nicht, wohin, und es kümmerte sie auch nicht. Sie fühlte nur seine Wärme und seine starken Arme. Obwohl sie beide bis auf die Haut durchnässt waren, schienen sie zu glühen, als hätten sie Fieber. Ihre Kleidung kam Cara ihr mit einem Mal zu eng und unbequem vor, und einen Moment lang sehnte sie sich danach, sich nackt an ihn zu schmiegen und ihn Haut an Haut zu spüren.


  Er gab einen kehligen Laut von sich. Sie konnte nicht sagen, ob es Ärger war oder Lust.


  Dann wandte er sich zur Seite und ging mit ihr durch eine Tür. Benommen registrierte sie, dass Killian sie in eine Badewanne setzte. Sie hörte einen Mann Killian beim Namen rufen, und das brachte sie jäh in die Wirklichkeit zurück. Sie blinzelte, holte mit dem Ellenbogen aus und stieß Killian ge gen die Unterlippe. Er wich zurück, fluchte und schnappte sich eine Socke aus einer Sporttasche, die neben der Wanne stand. Die Socke stopfte er ihr in den Mund und band ihr noch ein Handtuch um.


  Wütend schüttelte sie den Kopf und schrie auf, aber jeglicher Laut wurde von dem wenig appetitlichen Knebel erstickt. Insge heim plante sie seinen langsamen und qualvollen Tod. Ihre einzige Genugtuung in diesem Augenblick war seine aufgeplatzte Unterlippe. Er wischte sich mit dem Handrücken darüber, starrte finster auf das Blut und stand auf.


  Warnend hob er einen Finger. „Ich werde denjenigen, der da gekommen ist, wegschicken.


  Machen Sie bloß keinen Lärm, sonst wird es Ihnen Leid tun.”


  Es tat ihr bereits Leid. Allein der Ton, in dem er mit ihr redete, erinnerte sie allzu deutlich an ihre Brüder. So sprachen sie mit ihr, wenn sie nahe daran waren, ihre Geduld zu verlieren.


  Im Moment war es besser, klein beizugeben. Doch sie hatte längst nicht alle ihre Möglichkeiten ausgeschöpft. Mr. Killian Shawnessy wird sich noch wundern, dachte sie, als er den Raum verließ.


  „Bist du taub?” Nick Santos ging an Killian vorbei ins Haus. „Ich habe mindestens fünf Minuten lang geklopft. Wieso hattest du überhaupt abgeschlossen?”


  „Um mir Narren wie dich vom Pelz zu halten.” Killian hielt den Atem an und blickte besorgt zur Badezimmertür.


  Nick fuhr sich durch das nasse dunkle Haar und trat an den Kühlschrank. „Was für eine Hitze! Hast du was Kühles zu trinken?”


  Großartig, dachte Killian. Jeden anderen hätte er sofort weg- ‘ geschickt, aber mit seinem Freund konnte er das nicht machen. Er umklammerte die noch offene Eingangstür. Es hatte fast aufgehört zu regnen, aber es war noch genauso schwül wie zuvor. „Hör mal, Santos, du kommst ungelegen.”


  Nick lachte amüsiert und durchsuchte den Inhalt des Kühlschranks. Flaschen stießen gegen Dosen. „Du hockst hier in der Einöde, hast nichts zu tun, und dein bester Freund fährt zwanzig Minuten durch den Platzregen, um dich zu besuchen. Uns was machst du? Du erzählst ihm, er käme ungelegen. Du spinnst wohl.”


  „Ich meine es ernst.” Killian fuhr sich mit der Hand durch sein nasses Haar. Miss Sinclair war schon seit sechzig Sekunden absolut still. Ein Rekord. Seltsamerweise beunruhigte ihn das. „Ich bin beschäftigt.”


  


  Seine Suche hatte Erfolg. Nick nahm sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und schnappte sich den Öffner und machte die Flasche auf. „So, so. Musst du etwa zu einer Gedichtlesung der Waldelfen?”


  Nick fand seinen Witz lustig, trank einen kräftigen Schluck und seufzte zufrieden.


  „Verdammt, das tut gut. Lass dich von mir nicht stören, Kumpel. Ich setze mich hier hin und trinke derweil mein Bier. Ach ja, ich soll dich an die Anprobe des Smokings am Donnerstagmorgen und an das Abendessen bei Lucas am Freitagabend nach der Generalprobe für die Hochzeit erinnern.”


  Killian schloss die Haustür, während Nick sich auf das Sofa fallen ließ. „Wo du gerade von deiner Hochzeit sprichst, musst du Maggie nicht helfen, Blumen oder Tischdecken auszusuchen?”


  „Ich helfe ihr ja, indem ich ihr nicht im Weg stehe.” Nick gönnte sich einen weiteren Schluck Bier und legte einen Fuß auf den verschrammten Beistelltisch. „Ich habe drei Stunden Zeit, ehe ich meinen Sohn bei seiner Großmutter abholen soll.”


  Killian fiel sofort der Stolz in Nicks Augen auf, als er seinen Sohn erwähnte, von dessen Existenz Nick bis vor ein paar Wochen nichts gewusst hatte. Killian konnte immer noch kaum glauben, dass Nick einen fünfjährigen Jungen hatte und in ein paar Tagen die kleine, rothaarige Maggie Smith heiraten würde, die in Wirklichkeit gar nicht mehr so klein war, sondern eine sehr attraktive erwachsene Frau.


  Sein Freund Lucas fiel ihm ein. Er war mit der bildhübschen Julianna Hadley verheiratet und hatte Zwillinge, einen Jungen und ein Mädchen. Wie seltsam doch das Leben verlief.


  Glücklicherweise besitze wenigstens ich noch meinen klaren Verstand, dachte Killian.


  „Sag mal, ist dir eigentlich aufgefallen, dass du völlig durchnässt bist?” fragte Lucas.


  Ein dumpfes Geräusch aus dem Bad ließ Nick stutzen, und er drehte sich um.


  Killians Magen krampfte sich zusammen. „Das sind Eichhörnchen”, erklärte er betont gleichmütig. „Sie haben sich über dem Bad eingenistet. Ich war auf dem Dach und wollte nachsehen, wo sie hineingekommen sind. Aber dann brach das Unwetter aus. Hör mal, ich muss noch in die Stadt und eine Abdeckung für den Ventilator da oben kaufen. Wir treffen uns in einer Dreiviertelstunde bei Tanner. Ich spendiere das Bier und den Billardtisch.”


  Obwohl Nick den gesamten Billardsalon hätte mieten können, mochte er jedoch solch ein Angebot nicht ausschlagen. „Bei zehn Dollar für den Gewinner nehme ich an.”


  „Fünf oder du kannst es vergessen.” Killian wusste, wenn er zu schnell nachgäbe, würde Nick misstrauisch werden.


  „Gut, angenommen.” Verschwenderisch war Nick nicht, deshalb trank er das Bier aus, bevor er aufstand. „Ich rufe Lucas an und frage mal, ob er sich für ein paar Stunden von Julianna und den Kindern freinehmen kann.”


  Erneut drang ein Geräusch aus dem Bad. Diesmal war es ein metallenes Knacken.


  „Eichhörnchen, sagtest du?” fragte Nick.


  „Sie sind wahrscheinlich da drinnen. Ich werde mal nachsehen.” Killian wollte zum Bad hinübergehen, doch er blieb stehen, als das Geräusch eines aufgedrehten Wasserhahns zu hören war.


  Nick musterte Killian. „Sie können einen Wasserhahn bedienen?”


  In dem Augenblick ging die Badezimmertür auf, und Cara Sinclair kam heraus.


  Sie hatte ihren nassen Overall ausgezogen und trug ein enges weißes Top zu einer engen Jeans, die Rundunge n betonte, die Killian vorhin nicht bei ihr bemerkt hatte. Sie hatte ihr Haar im Nacken zusammengebunden und ein paar nasse Strähnen he rausgezupft, so dass sie ihr frisch gewaschenes Gesicht umrahmten.


  Wie zum Donnerwetter hatte sie sich nur der Fesseln entledigt?


  „Ach, Killian, Schatz, da bist du ja.” Sie lächelte ihn an, aber ihre Augen blieben davon unberührt. Es lag vielmehr große Selbstgefälligkeit in ihrem Blick. „Ich habe schon überlegt, wo du so lange bleibst. Ich fürchte, wir müssen das ein anderes Mal machen. Ich habe nämlich vergessen, dass ich eine Verabredung in der Stadt habe. Ich rufe dich später an und …


  oh, du hast ja Besuch.”


  Nick war restlos verblüfft. Wäre Killian nicht so außer sich gewesen, hätte er sich über das dumme Gesicht seines Freundes köstlich amüsiert.


  „Nun, ich bin gleich weg.” Cara hob ihren Rucksack auf und hatte sich bereits zur Tür gewandt, als sie plötzlich innehielt und Nick eingehend musterte. „Nick Santos?” Fast ehrfürchtig flüsterte sie seinen Namen.


  Nick bejahte zögernd, aber sein verblüffter Blick veränderte sich nicht.


  „Ich bin schon seit Jahren ein großer Fan von Ihnen.” Mit einem herzlichen Lächeln bot sie ihm ihre Hand. „Cara Sinclair.”


  Verblüfft gab Nick ihr die Hand. „Es mir ein Vergnügen, Miss Sinclair.”


  „Cara, bitte”, hauchte sie.


  Das darf nicht wahr sein, dachte Killian. Vor fünf Minuten hatte er diese giftige, langbeinige Frau gefesselt und geknebelt in der Badewanne zurückgelassen. Jetzt stand sie so gelassen da, als wäre sie zu einem Kaffeeplausch vorbeigekommen und faselte davon, dass sie Nicks Fan sei.


  „Ich war auf dem Bloomfield County Speedway, als Sie drei Jahren die Nationale Meisterschaft gewonnen haben.” Sie schwang sich den Rucksack über die Schultern. „Sie sind erstaunlich gefahren.”


  Sie schaute Nick fast verträumt an, stellte Killian zähneknirschend fest.


  „Alles reine Glückssache, aber danke.” Nick schien seine Fassung wiedergewonnen zu haben. Er bedachte Cara mit einem Lä cheln, wie man es bei ihm auf zahlreichen Fotos in Sportillustrierten und Werbeanzeigen gewohnt war. Nick war berühmt für seinen Charme, und er ließ ihn mal wieder deutlich spielen. Vermutlich um Killian zu reizen.


  Das funktionierte.


  „Ich habe mich von den Rennen zurückgezogen und meine eigene Motorradwerkstatt hier in Wolf River aufgemacht”, erklärte Nick. „Vielleicht wollen Sie sich die mal ansehen.” Nick zwinkerte Killian zu und wurde mit einem finsteren Blick belohnt. „Killian kann Sie ja mitbringen.”


  Cara wandte sich nach Killian um, und ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  Der Blick, den sie ihm jedoch zuwarf, gab ihm zu verstehen, dass er auf der Hut sein musste.


  „Danke, darauf komme ich zurück. Meinen herzlichen Glückwunsch auch zu Ihrer bevorstehenden Hochzeit. Killian hat die ganze Zeit davon gesprochen.”


  „Tatsächlich?” Nick hob seine Brauen und musterte Killian. Natürlich konnte Killian sich lebhaft vorstellen, was Nick jetzt dachte. Sicherlich war er überzeugt, er hätte sie bei einem Schä ferstündchen gestört und nicht etwa bei einem Gespräch üb er seine Hochzeit. Was sonst sollte er auch vermuten, wenn eine hübsche Frau mit nassem Haar und erhitzten Wangen aus Killians Bad kam?


  Killian entschied sich, Nick genau das glauben zu lassen, trat hinter die Frau und atmete den Duft des Regens ein, der noch in ihrem Haar hing. Als er seine Hände in einer scheinbar zärtlichen Geste auf ihre Schultern legte, straffte sie sich und trat ihm mit ihrem Stiefel auf den Fuß. Ein stechender Schmerz durchzuckte sein Bein, als sie ihr Gewicht auf ihren Absatz verlagerte. Er zwang sich zu lächeln und grub seine Finger in ihre Schultern.


  „Wir sehen uns in der Stadt, Santos”, erklärte Killian und bemühte sich, den Druck von Caras Stiefel auf seinem Fuß zu igno rieren. „Ich möchte mich nur noch rasch von Cara verabschie den.”


  „Ich muss mich jetzt wirklich auf den Weg machen, Schatz. Ich will zu meiner Verabredung nicht zu spät kommen.” Sie wandte sich in seinen Armen um, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und verstärkte den Druck ihres Absatzes noch. Killian schnappte nach Luft, biss aber die Zähne aufeinander.


  


  Sie hielt seinem Blick stand und wartete auf seine Reaktion. Killian überlegte nicht lange.


  Weder er noch die Frau wollten sich in Nicks Beisein streiten, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Langsam ließ er ihre Schultern los. Nein, er wollte die Angelegenheit lieber unter vier Augen regeln.


  Im ersten Moment herrschte angespanntes Schweigen. Cara wich zurück. Das Prasseln des Regens war verstummt, und das einzige Geräusch, das die Stille unterbrach, waren die einzelnen abfallenden Tropfen vom Dach.


  Cara wandte sich zum Gehen und lächelte Nick zu. „Nett, Sie kennen gelernt zu haben.”


  „Ganz meinerseits”, erwiderte Nick. „Bis demnächst.”


  An der Tür hielt Cara kurz inne und schaute Killian an. „Vielleicht”, erwiderte sie und zog vielsagend eine Braue hoch.


  Killian starrte zur Tür, während Cara sie hinter sich zumachte. Nicht vielleicht, Blondie, dachte er. Sie würde nicht weit weggehen. Es gab einen Grund, warum sie hergekommen war.


  Hinter was sie auch immer her sein mochte, erledigt war die Angelegenheit nicht für sie. Und für ihn auch nicht.


  Er wandte sich seinem Freund zu. „Frag nicht.”


  Zum Glück unterließ Nick das auch. Stattdessen kratzte er sich hinterm Ohr und erkundigte sich achselzuckend: „Spendierst du jetzt eine Runde Billard und Bier, oder nicht?”


  „Doch.” Killian knöpfte sein Hemd auf und hastete ins Schlafzimmer hinüber, um sich umzuziehen. Bei einem Billardspiel würde er einen klaren Kopf bekommen, und bei einem Bier konnte er den Aprikosengeschmack ihrer Lippen vergessen.


  Cara ließ die mächtigen Bäume, die ihr Ferienhaus von Killians trennten, nicht aus den Augen. Die Abendschatten hatten sich über den Wald gesenkt, und obwohl sie nie Angst vor der Dunkelheit gehabt hatte, vermochte sie die leise Furcht, die sie beschlich, nicht abzuschütteln.


  Er war ihr nicht gefolgt, als sie sein Haus vor über einer Stunde verlassen hatte, aber damit hatte sie auch nicht gerechnet, denn sie hatte mitgehört, wie Killian sich mit Nick zu einer Billardpartie ve rabredet hatte. Zweifellos war es dabei geblieben, und Killian würde sich demonstrativ so verhalten, als wäre die Sache mit ihr völlig harmlos.


  Bei dem Gedanken musste sie schmunzeln. Natürlich würde Killian seinen Freunden gegenüber so tun, als hätte er alle Zeit der Welt. Aber in Wirklichkeit würde er unentwegt an sie, Cara, denken und sich den Kopf zerbrechen, wer sie sein mochte.


  Dann aber würde er zurückkommen. Allein bei dem Gedanken rieselte ihr ein wohliger warmer Schauer über den Rücken, und unwillkürlich strich sie sich über die Lippen. Killian Shawnessy war ein ganz anderer Mann, als sie es gedacht hatte. Sicher, geküsst hatte er sie nur, um ihren Schrei zu ersticken, aber trotzdem wollte das Kribbeln in ihrem Bauch nicht mehr weggehen. Ebenso wenig konnte sie das Spiel seiner Muskeln vergessen, das sie gespürt hatte, als er sie in den Armen gehalten hatte. Sie erinnerte sich auch an den Druck seiner Hände. Jede seiner Bewegungen sprach von Erfahrung, und obwohl sie es sich nicht gern eingestand, bewunderte sie das an ihm.


  Aber zugleich regte sie das auch auf.


  Andererseits hatte sie schon früh gelernt, mit allem allein fertig zu werden. Bei vier großen Brüdern hatte sie kaum eine andere Wahl, wollte sie nicht ständig nachgeben. Und da Nachgiebigkeit absolut nicht ihre Stärke war, hatte sie fast täglich mit einem ihrer Brüder Streit gehabt. Außer mit Gabe. Er war der Älteste und hatte sie vor dem Schlimmsten bewahrt, hatte ihre Tränen getrocknet, wenn es Enttäuschungen gab und sie dieser verachtenswerten weiblichen Schwäche nicht mehr entrinnen konnte. Das Jahr nach dem Tod ihrer Eltern - sie war damals sechzehn -war am härtesten gewesen. Aber auch in der Zeit war Gabe für sie da gewesen.


  


  Im Augenblick hätte sie ihren Bruder am liebsten angerufe n, nur um seine vertraute tiefe Stimme zu hören, die immer beruhigend auf sie wirkte. Killian hatte nicht nur ihren Stolz verletzt, sondern auch ihr Selbstvertrauen erschüttert. Zwar hätte sie das niemals offen zugegeben, aber sie hätte sich bei ihrem Bruder über ihn beschweren können, ohne seinen Namen nennen zu müssen.


  Obwohl sie sich über Killian aufregte, konnte sie sich das La chen nicht verbeißen, sobald sie an das verdutzte Gesicht dachte, das er gemacht hatte, als sie aus dem Bad ins Wohnzimmer spaziert war. Allein die grenzenlose Verblüffung war eine Genugtuung für die Erniedrigung, die er ihr zugefügt hatte. Sie konnte sich vorstellen, dass sie mit ihrem Absatz einen hübschen blauen Fleck auf seinem Fuß hinterlassen hatte. Aber das geschah ihm recht.


  Wie konnte er sie auch fesseln und in die Badewanne setzen?


  Warum hatte er das überhaupt gemacht? Den Informationen nach, die sie über ihn zusammengetragen hatte, schien er ein ganz normaler Bürger zu sein. Er besaß eine kleine Firma in Washington, D.C., die Mobiltelefone herstellte. Vor zehn Jahren war er für vier Jahre beim Militär gewesen. Er hatte keine Frau und keine Kinder, wohnte in einem Einzimmerapartment in Maryland und fuhr einen Ford Explorer.


  Aus welchem Grund war er ihr gegenüber so misstrauisch? Warum glaubte er, sie hätte ihn belogen, als sie ihm erzählt hatte, sie interessiere sich für Vögel? Warum dachte er, jemand würde ihn beobachten lassen?


  Er besaß eine Eigenart, die Cara bisher nur bei ihrem Bruder Lucian erlebt hatte. Es war ein gewisser unberechenbarer Leichtsinn. Aber hinter dieser Fassade verbarg sich noch mehr, das spürte sie. Und was immer das sein mochte, Cara wollte es herausfinden.


  In Tanner’s Tavern herrschte Dämmerlicht, und die Luft war vom Rauch erfüllt. Der kehlige Gesang eines Countrysängers dröhnte aus einer Musikbox in der Ecke, während drei Männer, die sich um einen Flipperautomaten drängten, in Jubelschreie ausbrachen.


  Lucas Blackhawk hatte sich über die Kugel gebeugt und setzte den Billardstock an.


  „Hör mal, Lucas, habe ich schon erwähnt, dass bei Killian im Ferienhaus eine wunderschöne Frau zu Gast war, als ich ihn heute Nachmittag besucht habe?” Nick stand am anderen Ende des Tisches und rieb gleichmütig seinen Queue mit Kreide ein.


  Lucas zielte, verschätzte sich und beförderte die Kugel direkt ins Loch. Ruckartig schaute er auf. „Was hast du gesagt?”


  Killian umklammerte seinen Queue fester und bemühte sich, die neugierigen Blicke der beiden zu ignorieren. Er hatte schließlich gewusst, was auf ihn zukommen würde, und praktisch seit Lucas’ Ankunft vor einer halben Stunde darauf gewartet, dass Nick ihn aufziehen würde.


  „Eine Frau”, wiederholte Nick. „Und noch dazu eine sehr attraktive.”


  Killian sammelte die Kugeln ein und ordnete sie neu. „Sei still, Santos!”


  Lucas straffte sich und hob eine Braue. „Das ist kein Witz, oder? Wer war die Frau?”


  Killian wusste, sie würden nicht aufgeben, auch wenn er sie ignorierte, und außerdem würden sie nur noch neugieriger werden, je ausweichender er antwortete. „Ihr kennt sie nicht.


  Sie macht Urlaub und hat das Ferienhaus neben mir gemietet. Wir sind uns am See begegnet.”


  Nick beugte sich zu Lucas hinüber. „Er hat versucht, mich loszuwerden, ehe sie triefnass aus dem Bad kam.”


  Mit hochgezogenen Brauen musterte Lucas Killian. „Triefnass?”


  „Wir sind von dem Unwetter überrascht worden”, entgegnete Killian.” Sie hat sich bei mir im Bad abgetrocknet, das war alles. Sie hatte schließlich ihre ganzen Sachen an.”


  Das stimmte zwar, aber unter ihrem nassen Top hatten sich deutlich sichtbar ihre vollen Brüste abgezeichnet. Killian bemühte sich, das zu vergessen, und rief sich ins Gedächtnis, wie sie ihm mit dem Absatz auf den Fuß getreten war.


  Nick grinste. „Sie hat ,Schatz’ zu ihm gesagt.”


  


  Lucas staunte nicht schlecht. „Killian ist erst drei Tage im Ort, und schon hat er eine Frau in seiner Hütte? Du willst mich wohl auf den Arm nehmen.”


  Nick hob drei Finger. „Großes Pfadfinderehrenwort. Sie heißt Cara Sinclair, hat blondes Haar, grüne Augen und eine Figur, sage ich dir …”


  „Halt den Mund, Santos!” warnte Killian. „Für einen Mann, der in Kürze heiraten will, hast du aber sehr genau hingesehen.”


  „Da spaziert eine wunderschöne Frau aus deinem Bad, und ich soll nicht hinschauen?”


  Nick stützte sich auf seinen Billardstock und schnaubte verächtlich. „Ein bisschen aufmerksam musste ich doch sein. Lucas war schließlich nicht dabei, und ich dachte, er wird sicherlich Näheres wissen wollen.”


  „Lucas hat Besseres zu tun, als sich dein Geschwätz über etwas anzuhören, was keine Bedeutung hat.” Killian ging um den Tisch herum, um einen neuen Anfang zu machen. Die beiden werden nicht von dem Thema lassen, dachte er erzürnt. Noch ein Punkt mehr, der gegen Miss Sinclair spricht.


  „Ich habe nichts Besseres zu tun”, widersprach Lucas ihm. „Julianna ist mit Maggie zur letzten Anprobe, und sie haben die Zwillinge mitgenommen.” Lucas grinste anzüglich. „Sie hat tatsächlich ,Schatz’ zu dir gesagt?”


  Killian stieß kräftig zu, und die Kugeln rollten auseinander. „Wollt ihr wohl beide damit aufhören und Billard spielen, sonst gehe ich und lasse euch mit euren Phantasien über mein Liebesleben allein.”


  „Er ist eifersüchtig, weil sie mich erkannt hat”, verriet Nick Lucas im Flüsterton. „Sie hat gesagt, sie sei ein großer Fan von mir.”


  „Jetzt reicht es mir aber.” Killian warf seinen Stock auf den Tisch. „Ich habe keine Lust, hier herumzustehen und mit euch Waschweibern zu tratschen.”


  „Das kann ich mir denken”, entgegnete Nick belustigt. „Keine Sorge, das nächste Mal, bevor ich zu Besuch komme, rufe ich dich an, du Frischverliebter.”


  Killians Antwort fiel schlicht, aber deftig aus. Nick lachte jedoch nur, und Killian stapfte wütend aus der Bar und stieg in den Pick-up, den Nick ihm für den zweiwöchigen Aufenthalt geliehen hatte. Der Wagen war alt. Der Lack blätterte bereits ab, aber der Motor war erst vor kurzem überholt worden.


  Killian umfasste das Lenkrad, gab Gas, dass die Reifen auf dem Kies durchdrehten, und brauste los. Es machte ihm Spaß, die Kraft des Motors zu spüren, und als er schließlich die Straße erreichte, die zum See führte, hatte er seine Fassung wiedergewonnen. Er fühlte sich wie am Nachmittag, bevor diese verdammte Kratzbürste aus seinem Bad spaziert war.


  Er bog von der Straße in eine langgestreckte Einfahrt, schaltete die Scheinwerfer aus und stellte den Motor ab. Es gab etwas, das er unbedingt von Miss Sinclair wissen wollte nämlich die Wahrheit.


  


  3. KAPITEL


  Cara gönnte sich eine erfrischende Dusche und wusch sich das Haar zweimal. Sie seufzte zufrieden, als das warme Wasser allen Schmutz und Schweiß abspülte. Lange verweilen konnte sie allerdings nicht unter dem prickelnden Strahl. Sie hatte sowieso schon zu viel Zeit vertan. Doch die wenigen Minuten waren besser als nichts, und immerhin war sie jetzt sauber.


  Endlich konnte sie wieder klar denken. Das war ihr nach dem Gerangel mit Killian zuerst schwer gefallen. Es ärgerte sie, dass es ihm gelungen war, sich unbemerkt an sie heranzuschleichen und sie zu überwältigen. Damit hatte er ihren Stolz verletzt, aber er hatte auch ihre Neugier geweckt. Doch sie war nicht herge kommen, um neugierig auf ihn zu werden, sondern um ihn zu finden.


  Rasch drehte sie das Wasser ab und nahm sich eines von den beiden weißen Handtüchern, die sie zuvor über die Halterung der Dusche gehängt hatte. Sie beugte sich vo r, wickelte es um ihr Haar und griff nach dem zweiten Handtuch.


  Doch das war nicht mehr da.


  Es konnte nur heruntergefallen sein. Sie streckte die Hand aus, um es aufzuheben. Da wurde es ihr vors Gesicht gehalten.


  „Suchen Sie das hier?”


  Killian!


  Mit einem leisen Aufschrei entriss Cara ihm das Handtuch, verschwand hinter dem Duschvorhang und bedeckte sich. Verflucht noch mal! Er war durch zwei verschlossene Türen gedrungen. „Verschwinden Sie!”


  Keine Reaktion. „Killian?” Keine Erwiderung.


  Nach einem weiteren Moment des Schweigens spähte sie um den Duschvorhang. Die Arme vor der Brust verschränkt, stand er da, den Rücken an die Badezimmertür gelehnt.


  Dampfschwaden umwehten ihn. Er hatte sich umgezogen, und das schwarze T-Shirt, das er trug, betonte seine muskulöse Brust. Seine Augen waren dunkel und sein Blick durchdringend, als er ihrem begegnete. Er sah aus wie der Teufel persönlich.


  „Mr. Shawnessy, würden Sie bitte dieses Bad verlassen?” fragte sie gepresst.


  Er hob eine Braue. „Wie wäre es mit ,Schatz’ oder ,Liebling’?”


  Da er offensichtlich der Stärkere war, würde sie ihn gewähren lassen, zumindest im Moment. „Meinetwegen.” Sie holte tief Luft. „Würdest du bitte rausgehen, Liebling?”


  Er biss sich auf die Unterlippe. „Nein.”


  Wie unverschämt! Er lachte sie aus. Sie sah es ihm in den Augen an. Verärgert umklammerte sie den Vorhang. Sie würde ihn umbringen. Sobald sie etwas anhatte.


  „Killian”, sagte sie honigsüß. „Schatz, würdest du bitte das Bad verlassen und im Wohnzimmer warten, bis ich mich angezo gen habe?”


  Er ließ seine Arme sinken, stieß sich vom Türrahmen ab und trat auf sie zu. Cara unterdrückte ein entsetztes Luftschnappen. Sie wollte ihm nicht zeigen, dass sie Angst hatte, und bereitete sich darauf vor, ihn abzuwehren, falls es notwendig sein sollte. Beklommen hielt sie seinem Blick stand, während er näher kam. Ihr stockte der Atem, als er die Hand ausstreckte und nach einer Haarsträhne fasste, die unter dem Handtuch hervorlugte. Seine Knöchel streiften ihre Schultern, während er sacht die nasse Strähne durch die Finger gleiten ließ.


  Er beugte sich vor, und sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. „Sag ,mein Herz’ zu mir, und ich gehe.”


  Cara hätte ihn liebend gern mit bloßen Händen erwürgt - und fand sein Verhalten zugleich herrlich erregend. Sie stand nackt in der Dusche, nur ein dünner Plastikvorhang und ein Handtuch trennte sie von diesem Fremden, einem Mann, den sie vor ein paar Stunden das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte. Ihr Herz hämmerte wie verrückt. Sie vermochte kaum durchzuatmen, und trotz der erfrischenden Dusche war ihr jetzt heiß.


  


  „Mein Herz”, flüsterte sie und wich nicht eine Sekunde seinem Blick aus.


  Kaum hatte sie die beiden Worte ausgesprochen, hätte sie sie am liebsten zurückgenommen. Aus der Belustigung, die sie eben noch in seinen Augen entdeckt hatte, war etwas anderes geworden, etwas Gefährliches, Primitives. Sie hatte das Gefühl, als würden die Wände des kleinen Raumes dichter aneinander rücken. Dampfschwaden hüllten sie ein wie ein hauchdünner Schleier. Er hielt ihr Haar zwischen seinen Fingern, und sie fühlte sich seltsamerweise mit ihm verbunden. Als er mit den Knö cheln ihre Schulter streifte, erschauerte sie unwillkürlich.


  „Verraten Sie mir, wie Sie sich von den Fesseln befreit haben”, forderte er leise.


  Trotz der Furcht, die sie beschlich, hielt sie seinem Blick stand. „Wollen Sie mich etwa wieder fesseln?”


  Er lächelte. „Nicht, wenn Sie es nicht ausdrücklich verlangen.”


  Stirnrunzelnd reckte sie ihr Kinn. „Bilden Sie sich bloß nichts ein! Ich habe als Jugendliche den Entfesselungstrick in einem Talentwettbewerb für Amateure vorgeführt.


  Mein Rekord betrug zwei Minuten, siebenundzwanzig Sekunden. Ich habe drei Jahre hintereinander gewonnen. Und jetzt verlassen Sie bitte mein Bad, ja?”


  Er ließ ihre Haarsträhne los und wich zurück. „Ich gebe Ihnen fünf Minuten. Wenn Sie bis dahin nicht erscheinen, bin ich wie der da.”


  Nachdem er die Tür hinter sich zugemacht hatte, atmete sie langsam aus und starrte ihm sekundenlang hinterher.


  Fünf Minuten. Es dauerte, bis sie sein Ultimatum begriff und sich bewegte. Sie nahm sich nicht die Zeit, sich abzutrocknen, sondern schlüpfte gleich in eine Jeans und eine weiße Bluse.


  Verflixt, dass dieser Mann sie ausgerechnet bei ihrer Unacht samkeit ertappt hatte.


  Die Hände auf die Hüften gestemmt, lief Killian in dem kleinen Wohnzimmer auf und ab. Er wusste nicht zu sagen, was sich da gerade im Bad abgespielt hatte, aber es gefiel ihm nicht. Er hatte diese Frau erschrecken wollen, doch stattdessen hatte er sich selbst erschreckt.


  Zunächst war es ein Spiel von ihm gewesen, als er sie aufgefordert hatte, ihn „mein Herz”


  zu nennen. Als sie es dann getan und dabei so atemlos geklungen hatte, hätte er sie am liebsten geküsst. Und als ihr Blick weicher wurde, als er ihr Haar berührte, wäre es beinahe um ihn geschehen gewesen.


  Verdammt, er wollte sie immer noch küssen.


  Aber er hätte sie ebenso gern erwürgt. Nicht nur, weil sie ihn belogen und ihm nachspioniert hatte, sondern weil sie das Ganze so gleichmütig abgetan hatte. Zumindest hätte sie sich ein wenig eingeschüchtert zeigen können.


  Da tauchte ein Fremder in ihrem Bad auf, während sie duschte, und nicht ein Schrei kam über ihre Lippen!


  Gesehen hatte er nichts. Er war gerade erst hereingekommen, ehe er ihr das Handtuch gereicht hatte, und sie war schließlich die ganze Zeit hinter dem Duschvorhang gewesen. So wenig wie er über sie wusste, konnte sie sogar eine Waffe besitzen, und wenn er irgendetwas machte, würde sie nicht zögern zu schießen.


  Nein, eine Waffe hatte sie vermutlich nicht, und umbringen wollte sie ihn wohl auch nicht.


  Sie hatte ihn beobachtet, das war alles. Doch er wollte wissen, warum.


  Und zwar - er schaute auf seine Uhr - sofort.


  Er wandte sich um, als sie aus dem Bad kam. Sie trug eine Jeans und eine weiße Bluse, deren Ärmel sie aufgekrempelt hatte. Das Haar hatte sie nach hinten gekämmt, die nassen Strähnen hingen ihr bis auf die Schultern. Ihre Haut war erhitzt vom Duschen, ihre Wangen rosig.


  Sie brachte einen frischen Himbeerduft aus der Dusche mit. Unwillkürlich atmete er tiefer ein und nahm den Duft bewusster wahr. Doch wahrte er wegen der vorhergegangenen Erfahrung im Bad Distanz.


  


  „Wir können uns nicht weiterhin so treffen, Mr. Shawnessy.” Sie lächelte. „Die Leute werden reden.”


  „Dank Ihnen tun sie das bereits.” Er ignorierte die kleinen Wassertropfen, die ihr am Hals herunterliefen und im Ausschnitt ihrer Bluse verschwanden, und hielt ihrem Blick stand.


  „Nick ist eine richtige Klatschtante.”


  „Ich fand, es würde uns beiden wenig helfen, wenn ich ihn in diese Sache einweihe.”


  „Sagen Sie mal, Miss Sinclair, was ist denn .diese Sache’?”


  „Darüber müssen wir sprechen.” Sie lief barfuss vor ihm her in die Küche. „Aber ich habe Hunger und muss zuerst etwas essen. Haben Sie auch Appetit?”


  Fassungslos sah Killian ihr nach. Cara Sinclair war eine äußerst kühle Frau, und doch faszinierte sie ihn. Auch war er, wie ihm jetzt auffiel, hungrig. Seit heute Mittag hatte er nichts mehr gegessen, und das war jetzt acht Stunden her.


  Selbst wenn er etwas gegessen hätte, wäre das verlockende Aroma, das ihm aus der Küche entgegenwehte, unwiderstehlich erschienen. So aber lief ihm gleich das Wasser im Mund zusammen.


  Cara stand am Herd und rührte mit dem Kochlöffel in einem großen Topf. Hinten im Rücken war ihre Bluse von ihrem Haar durchnässt, und der Stoff wirkte durchsichtig. Auf einen Blick sah Killian, dass sie keinen BH trug. Diese Frau ist nicht weniger verlockend als der Duft des Essens, gestand Killian sich ein und verspürte sogleich eine körperliche Reaktion.


  Ärgerlich über sich selbst, wandte er sich ab und sah, dass sie den kleinen Küchentisch für zwei Personen gedeckt hatte. Er musterte sie aufmerksam. „Erwarten Sie Besuch?”


  „Ich wusste, dass Sie früher oder später kommen würden”, erwiderte sie. „Außerdem esse ich nicht gern allein.”


  Er schon. Es war ihm sogar am liebsten. Er hatte mehrere feste Beziehungen in den vergangenen Jahren gehabt, aber sein Beruf führte ihn öfter auf längere Reisen, und selbst der geduldigsten Frau wurde das irgendwann zu viel. So hatte er sich daran ge wöhnt, allein zu leben. Das war weitaus unkomplizierter.


  Aber diese Frau beabsichtigte, die Sache auf ihre Art anzugehen. Bereit, ihr ihren Willen zu lassen, nahm Killian Platz und wartete. Wenn ihr Essen nur halb so gut schmeckte, wie es roch, würde sich das Warten direkt lohnen.


  Sie stellte zwei Teller mit dampfendem Chili auf den Tisch. „Greifen Sie zu.”


  Er zögerte. „Woran erkenne ich, ob es mit Arsen gewürzt ist?”


  Sie schmunzelte. „Leider an nichts.”


  Er entschied jedoch, dass sie nicht wie eine Mörderin aussah, und na hm sich einen Teller.


  Er musste sich wirklich zurückhalten, nicht deutlich hörbar zu seufzen, als er das gut gewürzte Gericht probierte.


  Plötzlich hatte er einen Riesenhunger.


  Cara trat an den Herd und zog, ein Geschirrtuch als Topflappen benutzend, ein Backblech Mehrkornbrötchen aus dem Backofen. Sie legte sie in einen kleinen Korb und stellte ihn auf den Tisch.


  „Schmeckt es?” Sie setzte sich neben Killian.


  „Nicht übel”, murmelte er zwischen zwei Löffeln Chili.


  Sie rückte mit ihrem Stuhl näher und grinste verschmitzt. „Es schmeckt besser als nur gut.


  Ich habe nicht umsonst zwei Jahre hintereinander den Preis von Bloomfield für das beste Chili ge wonnen. Sie können sich glücklich schätzen.”


  Er nahm sich ein Brötchen. „Ich bin ausspioniert und in meinem Urlaub gestört worden.


  Fast hätte ich meine Zeugungsfähigkeit verloren. Alles, was recht ist, Miss Sinclair, glücklich kann ich mich nicht schätzen.”


  


  „Das tut mir Leid. Sie hätten sich eben nicht anschleichen sollen.” Sie griff auch nach einem Brötchen und biss hinein. „Sie hätten mich auch nicht fesseln sollen. Das war unverzeihlich grob.”


  „Wenn Sie das für grob halten, dann haben Sie noch nicht viel erlebt.” Ihm reichte dieses Geplänkel. Er wollte endlich ein paar Antworten auf seine Fragen bekommen. „Kommen Sie zur Sache. Ich will wissen, wer Sie wirklich sind und wer Sie geschickt hat.”


  Seufzend stand Cara auf und holte zwei Dosen Sprudel aus dem Kühlschrank. Eine davon reichte sie ihm, öffnete ihre und setzte sich wieder hin. „Ich heiße wirklich Cara Sinclair, wie in meinem Führerschein steht. Ein Pfund rauf oder runter, mein Gewicht stimmt auch, sowie meine Größe und meine Adresse.” Cara wusste natürlich, dass es nicht das war, was Killian hören wollte, aber sie würde schon noch zur Sache kommen. Da sie keine Ahnung hatte, wie er reagieren würde, wollte sie es nicht einfach herausposaunen. „Ich bin vor zwei Jahren von Bloomfield County nach Philadelphia gezogen und habe eine Stelle bei Myers und Smith angenommen. Sie sind …”


  „Sicherheitsspezialisten.” Killian öffnete seine Dose. „Höchs te Stufe. Reiche Kunden und große Firmen sind die Hauptkunden.”


  Sie nickte, war jedoch verwundert, dass ein Mann, der ein kleines Unternehmen besaß, das Mobiltelefone herstellte, Myers und Smith kannte. „Das stimmt. Sie haben mich in ihre Nachforschungsabteilung gesteckt. Ich hatte vorher für eine Versiche rung gearbeitet und die Adressen von Leuten ausfindig gemacht, die zweifelhafte Schadensforderungen gestellt haben. Das war langweilige, mühselige Arbeit, aber ic h war gut darin. Als ich die Stellenanzeige von Myers und Smith sah, habe ich gleich die Chance ergriffen, weil ich dachte, die Arbeit sei interessanter.”


  Killian hatte sehr lange Beine, und deshalb war es fast unmöglich, unter dem Tisch nicht gegen seine Knie zu stoßen. Er schien es nicht zu merken, aber Cara machte es nervös. Je mehr sie sich vornahm, ihn zu ignorieren, desto bewusster nahm sie seine Nähe und seine Größe wahr.


  „Nachdem sie mich eingestellt hatten”, fuhr Cara fort, „musste ich feststellen, dass die Arbeit ebenso langweilig war wie meine vorherige. Für jede neue Aufgabe, für die ich mich bewarb, ob es sich um eine Überwachung, innere Sicherheit oder den Einbau einer Alarmanlage handelte, immer wurde ein Mann genommen. “


  „Kommen Sie irgendwann auch mal zur Sache?” fragte Killian und schob den leeren Teller von sich.


  Cara presste die Lippen aufeinander, wollte sich aber nicht von Killians Ungeduld aus der Fassung bringen lassen. „Vor vierzehn Monaten hat eine große Wirtschaftsprüfungsgesellschaft in Philadelphia, Muldoon and Associates, uns beauftragt, einer Geldunterschlagung innerhalb des Unternehmens nachzugehen. Verständlicherweise musste diese Untersuchung mit äußerster Diskretion durchgeführt werden. Die Besitzerin der Firma, Margaret Muldoon, hat die Firmenleitung vor drei Jahren an ihren Neffen, Peter Muldoon, abgegeben, und der wurde immer unge


  haltener, als die Untersuchung keinen


  Fortschritt zeigte.”


  Killian warf einen gereizten Blick zur Decke. „Das kann ich nachempfinden.”


  Cara ignorierte seine Worte und aß genüsslich einen Löffel voll Chili. „Ohne dazu beauftragt worden zu sein, habe ich mir die finanziellen Gepflogenheiten der als unverdächtig geltenden Mitarbeiter näher angesehen. Diese Kleinarbeit ist meine Spezialität. Ich bin alles durchgegangen und jedem möglichen Hinweis gefolgt.”


  „Und Sie haben Ihren Mann gefunden”, versetzte Killian. „Oder Ihre Frau, um die Chancengleichheit in Ihrer Geschichte zu wahren.”


  „Es war ein Mann, und zwar Peter Muldoons Sekretär. Er war seit über zwanzig Jahren bei der Firma, ein stiller, hart arbeitender Mensch, den niemand verdächtigt hätte. Ich auch nicht, aber die Beweise waren überwältigend.” Sie seufzte. „Leider hat der Mann sich das Leben genommen, als die Sache aufzufliegen drohte. Das Geld konnte nicht aufgefunden werden.”


  „Sie haben also die Firma gerettet und sind gerecht belohnt worden”, bemerkte Killian trocken.


  „Ich bin entlassen worden, weil ich mich nicht an die Anweisungen gehalten habe.”


  Er hob eine Braue. „Tatsächlich?”


  „Ich war dabei, meine Sachen zusammenzupacken”, erzählte Cara gelassen, „als eine sehr elegante ältere Dame an meinen Schreibtisch trat.”


  „Was Sie nicht sagen”, spottete Killian. „Das war sicherlich Ihre gute Fee, die Sie vor einem Leben als Aschenputtel bewahren wollte.”


  Obwohl Cara ein wenig empört war, konnte sie sich doch eines Lächelns nicht erwehren.


  „So ungefähr. Es war Margaret Muldoon persönlich. Sie war vorbeigekommen, um sich bei mir zu bedanken. Sie wusste nicht, dass ich entlassen worden war, und wurde wütend, als sie es erfuhr. Sie hat darauf bestanden, dass man mir meinen Job auf der Stelle wiedergäbe.”


  „Was für eine energische Dame!” Killian griff nach einem weiteren Brötchen.


  Cara lachte leise. „Haben Sie eine Ahnung! Jedenfalls habe ich mich bei ihr bedankt und ihr Angebot abgelehnt. Ich habe ihr gesagt, sie hätte mir eigentlich einen Gefallen getan.


  Daraufhin hat sie mich .zum Essen eingeladen und mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte.”


  „Die gute Fee verwandelt sich in eine Patin. Gibt es auch einen Pferdefuß?” Killian klopfte ein paar Krümel von den Händen und musterte Cara. „Wichtiger noch, hat die ganze Sache einen Sinn, oder wollen Sie mich einfach zu Tode langweilen?”


  „Die Sache hat einen Sinn, Mr. Shawnessy”, entgegnete Cara gepresst. „Ich wäre bereits dazu gekommen, wenn Sie mich nicht ständig mit Ihren bissigen Bemerkungen unterbrechen würden.”


  Er beugte sich vor, so dass ihr seine Nähe noch bewusster und sie unwillkürlich daran erinnert wurde, wie er ihr vor ein paar Stunden den Mund mit einem heißen Kuss verschlossen hatte.


  Sie nahm die leeren Teller und trug sie zur Spüle. „Margaret hat mir das Startkapital für eine eigene Detektei angeboten, ohne Bedingungen”, berichtete sie, während sie die Teller abwusch. „Ich habe abgelehnt, doch weil sie nicht nachgab, habe ich ihr gesagt, dass ich einen Kredit annähme, wenn sie als Partnerin einsteigt. Zuerst wollte sie das nicht, aber ich bin nicht minder hartnäckig als sie. So ist die Detektei Sinclair und Muldoon entstanden. Zwei Tage in der Woche führt Margaret das Büro und kümmert sich um die Buchführung.”


  Killian schnaubte verächtlich. „Sie wollen doch nicht behaup ten, dass diese Frau, die Eigentümerin eines millionenschweren Unternehmens ist, Ihr Geschäftstelefon bedie nt?”


  „Unser Geschäftstelefon”, erklärte Cara über die Schulter. „Es ist genau so, wie ich sage.


  Ihre Stellung bei Muldoon and Associates war mehr eine Repräsentationsangelegenheit. Vor ihrer Zusammenarbeit mit mir hat sie sich mit gleichaltrigen Damen zum Essen getroffen und Wohltätigkeitsveranstaltungen besucht. Sie hat sich gelangweilt und einsam gefühlt.”


  „Ihre Kinder lieben Sie vermutlich heiß und innig”, stellte Killian spöttisch fest.


  „Ihr einziger Sohn ist bereits vor dreiunddreißig Jahren verstorben, ihr einziger Bruder vor fünf Jahren.” Cara stellte die Teller in die Spüle und drehte das Wasser auf. „Ihr Neffe, Peter, kümmert sich um sie, aber er hat natürlich im Betrieb alle Hände voll zu tun.”


  Cara sah aus den Augenwinkeln, dass Killian aufstand und zur Spüle kam. Zu ihr. Sie stellte das Wasser ab und griff nach einem Geschirrtuch, als er hinter sie trat und sich zu beiden Seiten von ihr aufstützte.


  Sie spürte seine breite Brust im Rücken und den Druck seiner Schenkel an ihren Beinen.


  Langsam wandte sie sich ihm zu und erkannte sofort, dass es ein Fehler gewesen war. Ihre Brüste streiften seinen Oberkörper. Da sie nur eine dünne Baumwollbluse trug, war die Berührung elektrisierend. Mit klopfendem Herzen wich sie zurück und rang sich dazu durch, ihm in die Augen zu schauen.


  Er begegnete ihrem Blick, und da war es wieder, dieses verräterische Kribbeln im Bauch.


  Als er sich dichter an sie drängte, schnappte sie nach Luft und spürte, dass er erregt war.


  „Die Märchenstunde ist vorbei”, bemerkte er barsch. „Ich will endlich wissen, worum es hier geht. Warum haben Sie mich beobachtet?”


  Bedächtig atmete sie ein. „Wir wollten uns vergewissern. Margaret hatte das Gefühl, wenn sie ein Foto von Ihnen sähe, wüsste sie Bescheid.”


  Er musterte sie stirnrunze lnd. Dann wurden seine Augen aus druckslos. „Inwiefern Bescheid?”


  „Ob Sie ihr Enkel sind.”


  


  4. KAPITEL


  Killian erstarrte. „Was haben Sie gesagt?” fragte er.


  „Kommen Sie, setzen Sie sich.”


  Er spürte den Druck ihrer Hand auf seiner Brust, ignorierte ihn aber. „Sie behaupten, dass meine Großmutter, eine Frau na mens Margaret Muldoon, Sie geschickt hat, mich zu suchen?”


  „Bitte…”


  Ihre Stimme klang sanft, aber es schwang leichte Verzweiflung darin mit, wie Killian auffiel. Da erst merkte er, dass er sie gege n die Spüle presste und ihre Körper sich intim berührten. Er hätte diese Berührung genossen, wenn sie nicht diese Nachricht wie eine Bombe hätte fallen lassen.


  Leise fluchend wich er zurück. „Sie sind gut, Blondie. Richtig gut. Fast hätten Sie mich damit überzeugt. Jetzt will ich aber die Wahrheit wissen.”


  „Ich sage Ihnen die Wahrheit.” Sie straffte sich, stützte sich auf die Spüle und atmete tief durch. „Margaret Muldoon, eine der oberen Zehntausend in Philadelphia, Eigentümerin und Vorstandsmitglied eines Wirtschaftsberatungsunternehmens mit Jahresumsatz von vielen Millionen, ist Ihre Großmutter. Wollen Sie sich nicht doch lieber hinsetzen?”


  Das tat er, aber nur weil die Küche zu klein für ihn war, um auf und ab zu gehen. Er schaute auf seine Uhr, verschränkte die Arme über der Brust und bat: „Erzählen Sie mal.”


  Seufzend fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. „Vor dreiunddreißig Jahren wurden Sie als Neugeborenes auf den Stufen der St. Matthew’s Church in Wolf River ausgesetzt. Es gab keinen Hinweis auf die Identität Ihrer Mutter oder Ihres Vaters. Zwei Wochen später wurden Sie von Joseph und Kathleen Shawnessy adoptiert und erhielten den Namen Killian O’Neil Shawnessy. Ihr Vater hat mit dem Flugzeug Insektengift über Getreidefelder versprüht und mit Ihnen und Ihrer Mutter sonntags Rundflüge gemacht. Eines Sonntags, als Sie neun Jahre alt waren, sind alle beide mit dem Flugzeug tödlich verunglückt. Sie hatten die Windpocken und waren mit dem Babysitter zu Hause geblieben.”


  Er ließ sich den Kummer nicht anmerken, den ihm die Erinne rung daran verursachte. „Das lässt sich alles leicht nachprüfen.”


  „In den darauf folgenden neun Jahren sind Sie von einem Heim ins andere gewandert”, fuhr sie fort. „Sie haben auch im County Home von Wolf River, einem Heim für schwer erziehbare Kinder, sechs Monate verbracht, weil Sie Ihrem Geschichtslehrer mit einem Faustschlag das Nasenbein gebrochen haben, als Sie dreizehn waren.”


  Bei der Erinnerung lächelte er. Diesem Dreckskerl Thompson einen Hieb zu verpassen war den Aufenthalt im County Home wert gewesen. „Das beweist nur, wie gewalttätig ich werden kann. Wenn Sie nicht bald zur Sache kommen, können Sie das zu spüren bekommen.”


  Bei dem geduldigen Blick, den sie ihm zuwarf, hätte er sie am liebsten gepackt und gerüttelt. „Zwei Jahre nach Ihrem High-School-Abschluss sind Sie zur Marine gegangen, haben dort vier Jahre gedient und dann Ihre Mobiltelefonfirma in Washington, D.C.


  gegründet. Sie waren nie verheiratet, haben bislang keine Kinder und wohnen in einem Einzimmerapartment in Maryland.”


  „Sie haben eine Menge Nachforschungen angestellt, Blondie”, versetzte er trocken. „Wenn ich nicht so verärgert wäre, dass Sie Ihre Nase in mein Privatleben gesteckt haben, wäre ich beeindruckt.”


  „Wie gesagt, das Zusammentragen solcher Kle inigkeiten ist meine Spezialität. Auf so etwas richte ich automatisch mein Augenmerk.”


  Er hätte ihr gestehen sollen, dass er sein Augenmerk auch auf ein paar Kleinigkeiten bei ihr gerichtet hatte, und zwar auf die feuchten Stellen, die ihre Bluse fast durchsichtig machten, oder auf die wohlgeformten langen Beine, die sich deutlich in der engen Jeans abzeichneten.


  Aber im Augenblick wollte er sich ablenken lassen. Er zwang sich, ihr in die Augen zu schauen, und bemerkte die Genugtuung in ihrem Blick. Vermutlich würde sie nicht so selbstzufrieden dreinschauen, wenn er ihr sagte, dass sie nicht mehr über ihn he rausgefunden hatte, als jeder andere mit Hilfe von PC und Tele fon hätte in Erfahrung bringen können. Für mehr hätte sie nämlich einen Sicherheitspass für Stufe vier haben müssen, und den hatte Miss Cara Sinclair bestimmt nicht.


  „Wie wäre es, wenn Sie mir etwas erzählen, was ich nicht schon weiß?” Fast bereitete ihm dieses Spielchen Vergnügen.


  „Na gut.” Sie reckte ihr Kinn. „Ihr Vater, Margarets einziger Sohn, hieß Richard Muldoon.


  Ihre Mutter, Richards Freundin, hieß Fiona Francisco DeCarlo. Sie waren verliebt, aber Ihr Großvater, Daniel Muldoon, war gegen eine Heirat. Als Fiona dann in Umständen war, wollte das Paar durchbrennen, aber Ihr Vater wurde praktisch vor der Haustür von einem Auto überfahren. Das war vor dreiunddreißig Jahren. Sechs Monate vor Ihrer Geburt.”


  Killian glaubte ihr kein Wort. In seinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Es konnte sein, dass die „Firma” - sprich der Geheimdienst, für den er arbeitete - ihn auf die Probe stellen und heraus finden wollte, ob die Frau sein Vertrauen zu gewinnen vermochte, um ihm geheime Informationen zu entlocken. Oder schlimmer noch, vielleicht war sie eine feindliche Agentin?


  Der Gedanke ge fiel ihm am allerwenigsten.


  Er lehnte sich betont lässig zurück und entgegnete in gleichmütigem Ton: „Also haben meine Großeltern Fiona eine Abfindung angeboten, damit sie mich im Stich lässt, und dreiunddreißig Jahre später haben sie ein schlechtes Gewissen und wollen mich als Enkel anerkennen.”


  „Nein”, erwiderte Cara. „Fiona ist nach dem Tod Ihres Vaters verschwunden. Margaret hat sie gesucht, obwohl Ihr Großvater dagegen war. Leider blieb die Suche ohne Erfolg. Vier Monate später hat Ihre Mutter den beiden einen Brief geschrieben und ihnen mitgeteilt, dass Sie nach der Geburt gestorben seien. Margaret hat ihr nicht geglaubt, aber Fiona kehrte nicht nach Philadelphia zurück und war auch nirgends aufzufinden. Margaret hat jahrelang nach Ihnen gesucht, auch noch nach dem Tod ihres Mannes, hat aber nie die kleinste Spur entdeckt.”


  „Bis Sie auftauchten.” Killian begegnete ihrem Blick. Sollte es gelogen sein, was sie da erzählte, machte sie ihre Sache wirklich gut.


  Cara seufzte schwer und stieß sich von der Spüle ab. „Ich habe sämtliche Mitglieder von Fionas Familie überprüft, sogar ent fernte Verwandte und Freunde. Dann habe ich bei jedem sämtliche Krankenhäuser in einem Umkreis von hundertsechzig Kilometern überprüft. In den fünfundzwanzig infrage kommenden Hospitälern hatte es im dem Zeitraum, der mich interessierte, dreihundert Lebendgeburten und vier Totgeburten gegeben. Ich habe jede einzelne Angabe verfolgt, bis ich vier Geburten in die engere Auswahl genommen habe.


  Keine der Totgeburten zählte dazu. Von diesen vier Kindern blieb mir schließlich nur eines übrig, ein Junge, geboren in Ridgeville, einer kleinen Stadt fünfundsiebzig Kilometer östlich von Wolf River. Die Familie ließ sich nicht auffinden, und die Mutter hatte auf der Geburtsurkunde offenbar falsche Angaben gemacht.”


  Killian hob spöttisch seine Hand. „Dann bedeutet das natür lich, dass ich Fionas Kind sein muss. Ich bin sicher, keine andere ledige Mutter hat jemals falsche Angaben gemacht, besonders vor dreiunddreißig Jahren.”


  „Das ist mir auch bewusst.” Jetzt klang sie leicht gereizt. „Es stellte sich heraus, dass Angela, Fionas Cousine, zweiten Grades, in Ridgeville wohnte. Sie wohnt noch dort, und ich habe sie besucht.”


  Killian musterte sie verblüfft.


  Cara trat an den Tisch und nahm neben ihm Platz. Ihre Augen leuchteten siegesgewiss.


  „Angela hat mir erzählt, dass Fiona das halbe Jahr bei ihr gewohnt hat.” Cara beugte sich vor.


  „Sie hat Fiona sogar ins Krankenhaus gefahren, als die Wehen einsetzten, sie unter einem falschen Namen in Ridgeville aufnehmen lassen und zwei Tage später abgeholt, als sie das Krankenhaus mit einem gesunden dunkelhaarigen Jungen verließ.”


  


  Killian merkte plötzlich, dass er den Atem anhielt.


  „Am nächsten Morgen ist Angela mit Fiona und dem Baby nach Wolf River gefahren. In den frühen Morgenstunden des 29. April hat sie ihren Sohn in eine weiße Decke, die mit winzigen blauen Rosen verziert war, gewickelt und ihn in einem Körbchen auf der Treppe der St. Matthew’s Church ausge setzt.” Cara legte eine Hand auf seinen Arm. „Dieses Baby waren Sie, Killian.”


  Niemand hatte etwas von der Decke gewusst, außer vielleicht Father McRoy, der alte Priester, der ihn an dem Morgen gefunden hatte. Und Father McRoy war bereits seit zwanzig Jahren tot. Selbst in den Polizeiberichten war die Decke nur als weiß bezeichnet worden.


  Und was niemand außer ihm wusste, wirklich niemand, war, dass unter einer winzigen blauen Blume verschwindend klein die Initialen F.F.D. eingestickt waren.


  Fiona Francisco DeCarlo.


  Wie oft hatte er, als er älter wurde, diese Decke in die Hand genommen, die Initialen berührt und sich gefragt, was sie bedeuten mochten und zu wem sie gehörten? Wie oft hatte er sich nach dem Warum gefragt?


  Aber das war inzwischen Jahre her. Damals hätte es eine Rolle gespielt, doch heute nicht mehr. Manche Dinge ließ man besser auf sich beruhen.


  „Nun, Blondie, das war aufschlussreich.” Er fühlte sich eigenartig schwerfällig, als er aufstand. „Danke für das Essen und die Unterhaltung, aber ich habe eine frühmorgendliche Verabredung mit einem Fisch.”


  Cara schaute ihn ungläubig an. „Killian, nach all dem, was ich Ihnen erzählt habe, wollen Sie einfach so gehen?”


  Er wollte nicht nur gehen, er wollte rennen. Aus einem unerklärlichen Impuls heraus zog er sie in seine Arme und küsste sie. Zu seiner Verwunderung wehrte sie ihn nicht ab, aber sie erwiderte seinen Kuss auch nicht.


  Als er sie schließlich losließ, stolperte sie nach hinten und schaute ihn mit großen Augen an. Am liebsten hätte er sie erneut geküsst. Doch er wusste, er sollte auf der Stelle verschwinden.


  „Einfach gehen liegt wohl in der Familie”, bemerkte er tonlos. „Bestellen Sie Margaret vielen Dank für all ihre Mühe, aber es interessiert mich nicht.” Mit diesen Worten verließ er Caras Ferienhaus.


  Der See war am nächsten Morgen um sieben wieder ruhig und schimmerte bläulich. Die Luft war kühl, Vogelgezwitscher erklang, und es duftete nach Tannen. Steine und Tannennadeln knirschten unter ihren Stiefeln, als Cara den Pfad zwischen ihrer und Killians Hütte entlangging.


  Sie hatte eine lange, schlaflose Nacht hinter sich. Unentwegt hatte sie über Killians Reaktion nachgedacht. Verständlicherweise war er wütend. Seine Mutter hatte ihn im Stich gelassen. Sie konnte seinen Zorn verstehen.


  Was sie jedoch nicht verstand, war die kalte, nüchterne Art, mit der er die Nachricht aufgenommen hatte. Auch hatte er keine einzige Frage gestellt. Er hatte so getan, als interessiere ihn das alles nicht, aber als er sie geküsst hatte, hatte sie gespürt, wie aufgewühlt er innerlich war. Und das hatte nichts mit Lust zu tun.


  Gerade aber dieser Kuss hatte ihr die schlaflose Nacht beschert. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, spürte sie erneut das Verlangen, das in seinem Kuss lag. Es hatte sie völlig überrascht, und es erschreckte sie, dass sie beinahe darauf eingegangen wäre.


  Als Cara am Waldrand stehen blieb, entdeckte sie zwei Ruderboote auf dem See. Vater und Sohn, denen sie unten im Maklerbüro begegnet war, saßen in dem einen und Killian in dem anderen.


  Er hatte die Angel ausgeworfen und kehrte ihr den Rücken. Doch irgendwie hatte sie das Gefühl, er spürte ihre Anwesenheit. Dem Mann entging wenig, obwohl er die meiste Zeit so gelangweilt tat. Doch sein Blick verriet eine scharfe Intelligenz, die fast schon beängstigend war.


  „Guten Morgen.”


  Cara fuhr zusammen. Ein gut aussehender dunkelhaariger Mann und eine schlanke, hübsche Rothaarige kamen Arm in Arm den Pfad heraufspaziert. Beide lächelten Cara an.


  Sie erwiderte ihr Lächeln. „Morgen.”


  „Bob und Pamela Waters.” Der Mann reichte ihr seine Hand. „Haus zwei.”


  „Cara Sinclair. Haus vier.” Cara schüttelte dem Mann die Hand, dann der Frau. „Sie sind bestimmt das Paar, das seine Flitterwochen hier verbringt, wie die Frau vom Maklerbüro erwähnte.”


  Pamela drehte ihren Ehering. „Ja, wir sind erst seit vier Tagen verheiratet.”


  „Wer zählt denn?” meinte Bob. Doch dann lächelten sie sich an, wie Verliebte das so häufig tun.


  „Ist es nicht herrlich hier?” Pamela umarmte ihren Mann. „Bobby und ich leben in Dallas.


  Wir haben uns jetzt schon ent schieden, jedes Jahr zu unserem Hochzeitstag wiederzukommen.


  Nicht wahr, Schatz?”


  Bobby belohnte sie mit einem Kuss. „Aber sicher, mein Liebling.”


  So viel Geturtel am frühen Morgen schien Cara denn doch etwas übertrieben. Sie lächelte gezwungen. „Großartig.”


  „Und Sie?” fragte Bob. „Wo kommen Sie her?”


  Sie blickte zum See hinüber. Killian hatte sich nicht bewegt. „Aus Philadelphia.”


  Pamela riss die große blauen Augen auf. „Lieber Himmel, was hat Sie denn hierher verschlagen?”


  „Ich versuche über meine zweite Scheidung hinwegzukommen.” Cara beobachtete, wie Killian eine zappelnde Forelle aus dem Wasser zog. „Es hat mir ziemlich zugesetzt, dass mein Mann mit meiner Schwester durchgebrannt ist. Meine Therapeutin meinte, die Einsamkeit täte mir gut.”


  Bei Bob und Pamela verschwand das Lächeln. „Oje, das tut mir Leid”, meinte Pamela betroffen und schaute ihren Mann an. „Du meine Güte, Bobby, hier oben verfliegt die Zeit richtig schnell, nicht wahr? Wir müssen uns jetzt verabschieden, Miss Sinclair, aber wir sehen uns sicher noch.”


  Cara winkte dem Paar nach. „Genießen Sie Ihre Flitterwo chen! ” rief sie den beiden nach.


  Sie schauten sich nicht mal mehr nach ihr um.


  Verheiratetsein ist schön, dachte Cara. Sie wollte auch heiraten … sobald ihr Unternehmen sich etabliert und sie ein wenig Erspartes hatte. Und dann musste sie natürlich auch noch den richtigen Mann kennen lernen.


  Sie lief zu Killians Haus hinüber und betrat es, da die Tür nicht abgeschlossen war. Eine halbe Stunde später, als er hereinkam, briet sie bereits Kartoffeln mit Zwiebeln und Paprikascho ten.


  Ohne sie zu beachten, legte er seine Jacke ab und trat an das Spülbecken.


  „Guten Morgen”, grüßte sie fröhlich.


  Sie erhielt keine Antwort. Er wusch sich die Hände, erfrischte sich das Gesicht und griff nach einem Handtuch.


  Caras Herz schlug schneller, als sie ihn musterte. Seine verwaschene Jeans schmiegte sich wie eine zweite Haut um seine schmalen Hüften. Er hatte die Ärmel seines rot karierten Flanellhemds bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt und wirkte mit seinem Eintagesbart und dem Wuscheligen Haar wie ein Holzfäller, der gerade aus dem Bett kam.


  Sie atmete tief durch, zählte stumm bis drei und erinnerte sich, dass sie hergekommen war, um sich mit ihm zu unterhalten und nicht etwa, um seinem rauen männlichen Charme zu erliegen.


  „Ich habe Kaffee gekocht.” Sie deutete auf die Kanne. „Ich hoffe, Sie mögen ihn stark.”


  


  Schweigend schenkte er sich eine Tasse ein, lehnte sich gegen die Anrichte und ließ seinen Blick über ihre Figur gleiten. Das weiße T-Shirt, das sie zu ihrer Jeans trug, wirkte kaum aufreizend, aber sein durchdringender Blick schien ihre Haut zu versengen und gab ihr das Gefühl, nackt dazustehen.


  „Wie essen Sie Eier am liebsten?” Ihre Finger bebten, als sie ihre Hand nach dem Karton auf der Anrichte ausstreckte.


  „Allein”, entgegnete er nur und nippte an seinem Kaffee.


  Sie lächelte. Zumindest war es ihr gelungen, ihm eine Antwort zu entlocken. „Ich verspreche auch, dass ich gleich wieder gehe, wenn wir uns unterhalten haben.”


  „Wir haben uns bereits unterhalten. Was verstehen Sie nicht von den beiden Sätzen, wenn ich sage: ,Das interessiert mich nicht. Gehen Sie endlich.’?”


  Sie erhitzte etwas Butter in der Pfanne und schlug die Eier hinein. „Ich kann nicht einfach gehen. Wie soll ich Margaret erklären, dass Sie sie nicht sehen wollen?”


  „Das ist doch ganz einfach. Sie sagen ihr: ,Er will Sie nicht sehen.’”


  „Sie ist Ihre Großmutter. Das muss Ihnen doch etwas bedeuten.”


  Er schüttelte den Kopf. „Lucas und Nick sind für mich wie Verwandte. Sie sind die einzige Familie, die ich seit meinem neunten Lebensjahr kenne. Die einzigen Menschen auf der Welt, von denen ich weiß, dass ich mich völlig auf sie verlassen kann. Mehr brauche ich nicht.”


  „Geben Sie ihrer Großmutter doch wenigstens eine Chance.” Cara verteilte die Eier und die Kartoffeln gleichmäßig auf die Teller und stellte beides auf den Tisch. „Kommen Sie mit mir nach Philadelphia und lernen Sie Ihre Großmutter und Ihren Cousin Peter kennen.”


  Er lachte bloß, setzte sich an den Tisch und begann zu essen. „Ausgeschlossen. Ich bin zur Hochzeit hierher gekommen. Danach kehre ich nach Hause zurück.”


  „Gut, dann nach der Hochzeit.” Sie setzte sich mit ihrem Teller an den Tisch.


  „Nein.”


  „Was macht ein Tag denn aus?”


  „Nein.”


  „Ich wette, Nick und Lucas könnten Sie überreden.”


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu und ließ seine Gabel sinken. „Wenn ich will, dass sie es erfahren, werde ich es den beiden sagen.”


  „Schon gut, ich habe verstanden.” Sie seufzte. „Schön, und wie erklären Sie ihnen meine Anwesenheit?”


  „Da gibt es nichts zu erklären. Meine Freunde kümmern sich um ihre eigenen Angelegenheiten, im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten. Außerdem werden Sie nach Philadelphia zurückkehren.”


  Sie lächelte. „Das kann ich nicht. Ich habe Margaret ein Versprechen gegeben, und ich halte immer mein Wort.”


  Ein Grinsen huschte über sein Gesicht, als er ihr Kinn in seine Hand nahm und ihr tief in die Augen schaute. Cara stockte der Atem.


  „Ich verspreche ich Ihnen auch etwas.” Ein sinnlicher Unterton schwang in seiner Stimme mit. „Ich fahre wieder auf den See hinaus. Wenn ich zurückkomme und Sie noch hier sind, werde ich etwas tun, was wir beide wollen, aber mit Sicherheit hinterher bereuen.”


  Er ließ sie los, stieß sich vom Tisch ab und stapfte aus dem Haus.


  


  5. KAPITEL


  Die nächsten vierundzwanzig Stunden verbrachte Killian in herrlicher Ruhe. Er ging angeln, las ein bisschen und zählte die Spinnen auf der Veranda. Den ganzen Tag herrschte Stille, so wie er es sich gewünscht hatte.


  Warum zum Donnerwetter war er dann nervös?


  Es war nicht die Neuigkeit, was ihm zu schaffen machte, sondern die Frau, die sie ihm mitgeteilt hatte. Er schaute aus dem Küchenfenster in den Wald und rechnete halbwegs damit, dass sie ihn von dort aus beobachtete. Doch das war nicht der Fall. Selbst wenn er sie nicht sehen konnte, er hätte sofort gemerkt, ob sie da war, denn für so etwas hatte er einen sechsten Sinn entwickelt.


  Was führte sie nur im Schilde?


  Warum zum Teufel konnte er sie nicht vergessen?


  Unzufrieden mit sich schlüpfte er in seine Jeansjacke, verließ das Haus und stieg in den Wagen. Er sollte sich mit Lucas und Nick zu einer letzten Anprobe der Smokings beim Schneider treffen.


  Er folgte dem Pfad, der an Caras Haus vorbeiführte, aber nur weil es die kürzeste Strecke zur Hauptstraße war. Ihr Jeep stand nicht in der Einfahrt, und er hätte zu gern gewusst, ob sie aufgegeben hatte und nach Philadelphia zurückgekehrt war. Eigent lich war es ihm gleichgültig, ob sie hier war oder nicht, solange sie ihn nicht belästigte.


  Doch sie beschäftigte ihn. Ziemlich häufig sogar.


  Er bog auf die steile Bergstraße und schaltete das Radio ein. Vielleicht würde Musik ihm helfen, sie zu vergessen.


  Obwohl er gern das Gaspedal durchgetreten hätte, fuhr er langsam in die Haarnadelkurve bei Meadow View. Es war nämlich nicht ungewöhnlich, hier auf ein Reh zu treffen. Es lag auch schon mal ein Felsbrocken auf der Fahrbahn.


  Er nahm die Kurve und trat voll auf die Bremse. Aber nicht wegen eines Rehs oder eines Felsens, sondern wegen Cara.


  Ihr Jeep stand am Rand, halb auf der Straße, halb auf dem Randstreifen. Sie kniete hinter einem der Hinterräder und spähte unter den Wagen. Als er neben ihrem Wagen anhielt, schaute sie auf. Dann richtete sie sich auf.


  Sie klopfte sich die Hände ab und steckte sie in die Seitentaschen ihrer Jeans. Ihr rosa TShirt hatte Schmutzflecken, und es kostete ihn Mühe, ihr in die Augen zu schauen statt auf ihre hüb schen Brüste.


  Sie wirkte betreten, fast zerknirscht. Von der Seite hatte er sie noch nicht kennen gelernt.


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, etwas zögerlich, aber freundlich. Ihre Wagen waren erhitzt, und das Haar fiel ihr in weichen Locken auf ihre Schultern.


  „Guten Morgen”, begrüßte sie ihn.


  Er nickte. „Was ist passiert?”


  „Die hinteren Bremsen haben blockiert, als ich um die Kurve kam.” Sie deutete auf die Bremsspuren, die sie auf der Straße hinterlassen hatte. „Ich habe Glück gehabt und bin auf den Seitenstreifen geraten, als ich auf die Bremse trat.”


  Verdammt viel Glück, dachte Killian und ging hinter ihrem Wagen in die Hocke. Auf der anderen Straßenseite ging es einen steilen Abgrund hinunter. Nur drei Meter weiter, und der Jeep wäre in die Tiefe gestürzt. Bei der Vorstellung ballte Killian unwillkürlich seine Hände zu Fäusten.


  Cara hockte sich neben ihn. Ihr Parfümduft wehte ihm entge gen, und als sie zufällig seine Schulter streifte, fühlte er sich wie elektrisiert. Es dauerte einen Moment, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte.


  Dann richtete er sich auf. „Ich werde Ihren Wagen von der Straße schieben, das ist sicherer”, erklärte er rauer als beabsichtigt. „Steigen Sie ein und lenken Sie.”


  


  Sie kletterte auf den Fahrersitz, und er stellte sich hinter den Wagen. Er hatte kaum den Jeep von der Straße geschoben, da schoss ein schwarzer Explorer um die Kurve und raste geradewegs auf sie zu. Killian wollte Cara schon zurufen, aus dem Wagen zu springen, als der Explorer abbremste und mit quietschenden Reifen anhielt.


  Ein untersetzter grauhaariger Mann mit Anglermütze stieg aus. „Lieber Himmel, beinahe hätten wir Sie erwischt.” Dem Fahrer war der Schreck anzuhören. „Alles in Ordnung?”


  „Prima”, erwiderte Killian kurz angebunden und sah, wie der Beifahrer, ein jüngerer blonder Mann mit Sonnenbrille, um den Wagen herumkam.


  „Haben Sie eine Panne?” erkundigte sich der Fahrer.


  Cara trat neben Killian. „Die Bremsen.”


  „Mein Name ist Bill Wexler.” Der Fahrer reichte Killian die Hand. „Mein Sohn Paul und ich haben eines der Ferienhäuser am See gemietet.” Bill lächelte Cara an. „Sie waren doch auch den einen Tag im Maklerbüro im Ort. Nett, Sie wiederzusehen.”


  Cara erwiderte Bills Lächeln, aber Killians Aufmerksamkeit galt Paul, der Cara ein wenig zu eingehend musterte.


  „Sollen wir Sie mitnehmen?” Bill schaute Cara an. „Wir wollten gerade zum Einkaufen in den Ort.”


  Cara wollte schon etwas erwidern, da trat Killian einen Schritt vor. „Danke, aber ich habe alles im Griff.”


  Killian spürte, wie Cara ihn anschaute, doch diesmal hielt sie wenigstens den Mund. Selbst nachdem die beiden Männer in ihren Wagen gestiegen und weggefahren waren, starrte sie ihn nur schweigend an.


  Er wandte sich ihr zu. „Was ist?”


  „Sie hatten die beste Gelegenheit, mich loszuwerden. Aber die haben Sie nicht genutzt.”


  Als ein schwaches Lächeln über ihr Gesicht huschte, fühlte er sofort, wie sein Körper darauf reagierte. Zähneknirschend wand te er sich zum Gehen.


  „Bringen Sie mich nicht dazu, meine Entscheidung zu bereuen”, versetzte er grob und stieg in seinen Wagen.


  „Die Ersatzteile müssen von Dallas geschickt werden, aber wenn ich die Ersatzteile jetzt bestelle …” Walt, der stämmige, breitschultrige Automechaniker bei Gibson Automobile, wischte sich seine großen Hände an einem Lappen ab und steckte ihn in eine Gesäßtasche seines Overalls. „Na ja, bis morgen Nachmittag kann ich den Wagen für Sie fertig machen, spätestens aber übermorgen.”


  Cara fühlte sich entmutigt. Killian hatte sie an der Werkstatt abgesetzt und war bereits vor einer Stunde zu seinem Treffen mit Nick und Lucas weitergefahren. So lange hatte es gedauert, bis der Wagen hatte abgeschleppt und nachgesehen werden können. Die vergangenen zwanzig Minuten hatte Cara sich mit der Autovermietung auseinander gesetzt, ohne etwas zu erreichen. Das beste Angebot, das sie ihr machen konnten, war Erstattung der Kosten für die Reparatur, die die Werkstatt in Wolf River ausführen sollte. Doch Cara hatte keinen Wagen.


  Es sieht so aus, als hätten Sie mich die nächsten Tage am Hals, Shawnessy, ob es Ihnen gefällt oder nicht, dachte sie und wusste nicht, sollte sie lächeln oder schreien.


  Seufzend nahm sie den Kostenvoranschlag entgegen, den Walt ihr reichte. „Ist die Post in der Nähe? Finde ich hier auch irgend wo einen Imbiss?”


  „Die Post ist am Ende der Straße, und gleich um die Ecke gibt es bei Papa Pete’s die besten Hamburger.” Walt schmunzelte. „Bestellen Sie Madge, Walt hätte sie geschickt, und sie wird Ihnen einen Schokoshake umsonst geben. Sie mag mich nämlich.”


  Die Post hatte über die Mittagszeit geschlossen, etwas, das in der Großstadt nicht vorkam.


  Aber das war der Reiz des Landle bens. Allerdings wäre das auf Dauer natürlich nichts für sie.


  Doch solange sie hier war, wollte sie das gemächlichere Tempo genießen.


  


  Ihr wehte bereits der verlockende Duft der Hamburger entge gen, als sie die Tür zu Papa Pete’s öffnete. Das kleine Lokal war überfüllt um diese Zeit, und als Cara es betrat, richteten sich gleich etliche Augenpaare auf sie. Eine Fremde in so einer kleinen Stadt erregte grundsätzlich Aufsehen, der Nachteil des Landlebens.


  Eine große Blondine eilte geschäftig auf sie zu. Der Name Madge war in die Brusttasche ihrer Uniform eingestickt. „Warten Sie auf jemanden, meine Liebe?” Madge lächelte freundlich und führte Cara gleich zu einem Tisch.


  Mehrere Gäste drehten sich nach ihr um, kaum dass sie Platz genommen hatte. „Nein, ich bin allein.”


  Eben noch hatte ein Stimmengewirr im Gastraum geherrscht. Jetzt war es plötzlich ganz still.


  Madge reichte ihr die Speisekarte. „Sind Sie nicht die Frau, die oben am See ein Ferienhaus gemietet hat? Sie waren doch vor ein paar Tagen im Supermarkt. Tracy erzählte mir, dass sie gern Aprikosen mögen. Sie sagte, Sie hießen Carol.”


  Nun, die Reize einer Kleinstadt hatten wirklich ihre Grenzen. Sie musste beim Einkaufen vorsichtiger sein, wenn sie nicht die Aufmerksamkeit der Leute erregen wollte. Jetzt war es offenbar für solche Überlegungen zu spät. Alle schauten bereits interessiert zu ihr hinüber.


  Als jüngstes von fünf Kindern und als Mädchen obendrein war sie es glücklicherweise gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen.


  „Nicht Carol”, erklärte sie der Kellnerin und lächelte. „Cara. Cara Sincla ir. Und Sie sind Madge. Walt aus der Autowerkstatt hat mir Ihre Hamburger empfohlen.”


  „Er mag nicht nur ihre Hamburger!” rief eine andere Kellnerin, und mehrere Gäste lachten.


  „Pass auf, was du sagst, Dixie”, erwiderte Madge, aber in scherzhaftem Ton. „Der Junge ist ein wenig in mich verliebt, das ist alles.”


  „Wir sind doch alle ein wenig in dich verliebt, Madge.” Ein junger Mann mit Cowboyhut zwinkerte Madge zu, und begrüßte Cara. „Guten Tag, Ma’am. Ich bin Luke Sanders.”


  Madges Augen funkelten vergnügt. „Geben Sie Acht bei diesen Cowboys, meine Liebe.


  Man kann ihnen nicht trauen.”


  Kaum hatte Cara bestellt, stürmten die Fragen auf sie ein, und ehe sie recht wusste, wie ihr geschah, hatten sich ein Ehepaar und zwei weitere Cowboys zu ihr gesellt.


  So traf Killian sie an, als er ins Lokal kam. Umgeben von den Menschen aus dem Ort, die er kannte, mit denen er aufgewachsen war, mit denen er zusammen gearbeitet hatte.


  Kopfschüttelnd näherte er sich ihrem Tisch und musste sich das Lachen verbeißen, als er sah, wie Cara die Leute unterhielt. Aber eigentlich hätte er es wissen müssen und sie nicht allein zurücklassen dür fen. Eine Frau wie Cara musste zwangsläufig das Interesse der Leute wecken, nicht nur wegen ihres Aussehens und weil sie fremd war, sondern wegen ihrer tollen Ausstrahlung.


  Sie brachte Leben in einen Raum, nur schon wenn sie ihn betrat.


  Etwas berührte ihn, als er sie lachen hörte. Er vermochte es nicht in Worte zu fassen, aber es war eine Empfindung, die ihn ganz schön irritierte.


  „Sieh mal, Tom, da ist Killian Shawnessy!” rief Joan Buford, die Cara gegenübersaß, und fasste nach dem Arm ihres Mannes. „Beverly Patterson hat uns erzählt, dass du dich oben am See eingemietet hast. Ich muss schon sagen, Killian, du bist noch ge wachsen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.”


  Killian lächelte. Joan Buford war damals gerade vom College gekommen, als sie in der siebten Klasse seine Mathelehrerin wur de. Heute hatte sie bereits weiße Strähnen in ihrem braunen Haar.


  „Nett, Sie zu sehen”, sagte Killian und meinte es auch so.


  Joan deutete auf Cara. „Sie wohnt auch am See. Seid ihr euch schon begegnet?”


  


  „Wir haben uns kennen gelernt, als ich vor ein paar Tagen am See angelte.” Killian bedachte Cara mit einem Lächeln. „An dem Tag hätte ich beinahe einen großen Fisch gefangen.”


  „Männer und ihre Angelgeschichten.” Cara warf einen Blick zur Zimmerdecke und erntete lautes Gelächter. „Jeder weiß doch, dass es nichts zählt, wenn der Fisch entkommt.”


  „Der Bursche und ich, wir werden uns wieder sehen”, erklärte Killian zuversichtlich. „Und das nächste Mal wird er nicht so viel Glück haben.”


  „Glück hatte sicher nichts damit zu tun.” Cara lächelte anzüglich.


  „Killian Shawnessy!” Madge brachte Cara das bestellte Essen. „Wurde aber auch Zeit, dass du dich mal wieder hier blicken lässt. Komm her, lass dich umarmen.”


  Die Frau erdrückte Killian fast.


  „Lass den Jungen los!” meldete sich Leroy von der Theke. „Er läuft schon blau an.”


  „Ich zeige dir, was blau bedeutet. Dann kannst du was erle ben”, erwiderte Madge, ließ Killian aber los und scheuchte die anderen vom Tisch. „Zurück auf eure eigenen Plätze.”


  Madge zwickte Killian in die Wange. „Einen doppelten Cheeseburger mit Majo und Salat, ohne Zwiebeln, scharf ge würzte Pommes frites und einen Schokoladenmintshake.”


  Killian war sprachlos, dass sie genau behalten hatte, was er gern aß, obwohl sie ihn seit vierzehn Jahren nicht gesehen hatte. In dem Cafe in Washington, wo er öfter einen Imbiss zu sich nahm, konnte die Serviererin nicht mal behalten, dass er seinen Kaffee mit Sahne trank.


  Cara musterte ihn verwundert, als er ihr gegenüber Platz nahm. „Die Frau hat Sie umarmt und Ihnen in die Wange gekniffen. Und Sie haben sich das gefallen lassen.”


  „Dieser Frau widerspricht hier niemand.” Killian nahm sich eine Fritte und aß sie auf.


  „Nicht wenn man am Leben bleiben und einen ihrer Hamburger essen will. Warum haben Sie nicht in der Werkstatt auf mich gewartet?”


  „Das sind meine Pommes frites”, versetzte sie trocken, als Killian nach der Flasche Ketchup griff. „Warum sollte ich auf Sie warten?”


  „Sie müssen doch zurück zum Ferienhaus. Oder haben Sie schon Ihre gepackten Taschen im Jeep, um nach Philadelphia zurückzukehren?”


  „Leider nicht, Shawnessy. Nicht bevor Sie nicht mitkommen.” Sie griff nach ihrem Hamburger und biss hinein. „Im Übrigen habe ich jetzt einen guten Grund, hier zu bleiben.


  Walt hat Recht - das ist der beste Hamburger, den ich je gegessen habe.”


  „Warten Sie, bis Sie den Shake probiert haben.” Er griff nach ihrem Glas. „Von einem solchen Shake habe ich vierzehn Jahre geträumt.” Er nahm einen kräftigen Schluck und seufzte zufrieden. „Das Warten hat sich gelohnt.”


  Lachend probierte sie den Milchshake und schloss genießerisch die Augen. Killian hatte Recht. Das Zeug schmeckte himmlisch.


  Die Geräuschkulisse des Lokals umgab sie - die Stimmen der Gäste, Madges Rufe, das Klirren von Tellern und Geschirr. Trotzdem hatte Cara das Gefühl, sie wäre mit Killian allein, denn wenn sie mit ihm zusammen war, schien alles andere in den Hintergrund zu rücken.


  Sie trank noch einen weiteren Schluck und reichte ihm dann ihr Glas. „Warum haben Sie so lange gewartet, bis Sie hierher zurückgekehrt sind, Shawnessy? Sie müssen doch Ihre Freunde hier vermisst haben, ganz abgesehen von diesen Burgern und Shakes.”


  Er nahm einen weiteren kräftigen Schluck des eiskalten Getränks, hob gleichmütig die Schultern und lehnte sich zurück. „Ich war mit niemandem näher befreundet außer mit Nick und Lucas. Nach der High School trennten sich unsere Wege. Nick ist viel herumgekommen und Rennen gefahren, und Lucas war damit beschäftigt, Blackhawk Enterprises aufzubauen.”


  „Und Sie haben Ihre Firma gegründet”, ergänzte sie. „Wie sind Sie auf die Idee gekommen, Handys herzustellen?”


  Er wich ihrem Blick aus, aber nicht so rasch, dass sie nicht das leichte Zögern in seinen Augen gesehen hätte. Das kam ihr seltsam vor, da die meisten Männer nicht aufhörten konnten, über ihre Arbeit zu reden. Andererseits war Killian nicht wie die anderen Männer, die sie kannte.


  „Das hat sich so ergeben”, erwiderte er schließlich. „Es ist eben eine Existenz.”


  „Ein Job sollte mehr sein als nur eine Existenz”, versetzte sie überzeugt. „Sie sollten ihn lieben und mit Leidenschaft erfüllen. Das ist wie mit einer Ehe.”


  Er hob eine Braue. „Was verstehen Sie von der Ehe? Waren Sie etwa schon mal verheiratet?”


  „Noch nicht. Aber ich werde heiraten, wenn es mir richtig erscheint.” Sie biss erneut in ihren Hamburger. „Wie ist das bei Ihnen? Haben Sie nicht den Wunsch nach einem gemütlichen Heim?”


  „Ich habe von meinem neunten Lebensjahr an in vier verschie denen Waisenhäusern gewohnt.” Er trank noch einen Schluck von ihrem Milchshake. „Das hat mir für mein Leben gereicht, Blondie.”


  Es schwang etwas in seiner Stimme mit, das sie nicht verstand. „Haben Sie dort so schlechte Erfahrungen gemacht?” fragte sie leise.


  Er schüttelte den Kopf. „Das nicht. Es gab ein Bett zum Schlafen und satt zu essen, also alles, was ich brauchte.”


  Nicht annähernd, dachte sie. Er hatte bloß nicht geahnt, dass da mehr war, weil er es nie kennen gelernt hatte. Aber jetzt, wo Magaret ihn durch sie aufgespürt hatte, bot sich ihm die Gelegenheit, das Versäumte ein wenig nachzuholen.


  „Killian, kommen Sie mit mir nach Philadelphia. Besuchen Sie Ihre Großmutter. Geben Sie ihr eine Chance.”


  „Sie lassen wohl niemals locker, oder?”


  „Niemals.”


  Killian seufzte. Dann tat er etwas, das sie vollkommen verblüffte. Er lächelte. Nicht spöttisch, sondern offen und ehrlich. Sein Lächeln kam so überraschend, dass sie erstarrte. Ihr Puls begann zu rasen, ihr Blick glitt unwillkürlich zu seinen Lippen, und ihr wurde ganz warm ums Herz.


  „Ich werde nicht mit Ihnen nach Philadelphia fahren, Blondie.”


  Cara bemühte sich, ihr aufsteigendes Verlangen zu unterdrücken, und beugte sich vor. „Ich wette mit Ihnen um zwanzig Dollar, dass Sie es tun.”


  Er hob die Brauen und zückte seine Brieftasche. „Und ich setze zwanzig Dollar dagegen.”


  Sie holte einen Zwanzigdollarschein aus ihrer Geldbörse und legte ihn neben Killians Schein. Als Madge Killians Essen brachte, gab Cara ihr das Geld.


  „Killian und ich haben eine kleine Wette abgeschlossen, Madge. Würden Sie unseren Einsatz ein paar Tage für uns aufbewahren?”


  „Klar, Kinder.” Das Geld verschwand in ihrem tiefen Aus schnitt. „Hat das etwas mit dem Fisch zu tun, von dem ihr vorhin gesprochen habt?”


  Cara grinste schelmisch und war überrascht, als Killian ihr Grinsen erwiderte. „So ähnlich.”


  „Sagt mir Bescheid, wer die Wette gewonnen hat.” Madge klopfte auf Ihren Busen. „Im Moment ist Ihr Geld hier so sicher wie das Gold in Fort Knox.”


  Nachdem die Kellnerin gegangen war, griff Killian sofort nach seinem Hamburger. „Die Hochzeit findet Samstag statt”, erklärte er. „Ich reise am Sonntag ab. Viel Zeit haben Sie da nicht.”


  „Ich habe schon genug Zeit.” Der Mann war einfach zu selbstzufrieden, fand Cara. Sie konnte es kaum erwarten, ihm eine Lektion zu erteilen. „Ach ja, da fällt mir ein, macht es Ihnen etwas aus, wenn wir nach dem Essen noch bei der Post vorbeigehen? Dort wartet ein Päckchen von Margaret auf Sie.”


  


  6. KAPITEL


  Killian konnte nicht schlafen.


  Um Mitternacht warf er die Laken zurück und klopfte sein Kissen auf. Gegen halb eins starrte er auf das blasse Licht, das durch sein Schlafzimmerfenster hereinfiel, und zählte von fünfzig rückwärts. Eine halbe Stunde später fluchte er und setzte sich auf den Bettrand.


  Er wollte das verdammte Päckchen nicht aufmachen.


  Cara hatte es auf dem Vordersitz seines Wagens liegen lassen, als er sie vor ihrem Ferienhaus abgesetzt hatte. Sie hatte richtig selbstzufrieden dreingeschaut, war aus dem Wagen geklettert und hatte ihm zugewinkt. Die Frau konnte jeden Mann wahnsinnig zu machen.


  Er dachte daran, dass sie jetzt im Bett lag, und malte sich aus, wie ihre Brüste sich anfühlen mochten, wenn er sich über sie legte und mit seinem Gewicht in die Matratze drückte.


  Er ballte unwillkürlich seine Hände und zerknitterte die zerwühlten Laken. Verärgert entschied er, dass es wohl besser wäre, über das Päckchen nachzudenken als über Cara.


  Was mochte in dem Päckchen sein, das so groß wie ein Schuhkarton war? Fotos von Leuten, die er nie gekannt hatte? Ein paar Andenken an seinen Vater? Oder ein Geschenk, um ihn nach Philadelphia zu locken?


  Es kümmerte ihn nicht, selbst wenn sich die englischen Kronjuwelen in dem Karton befänden. Er würde nach Washington zurückkehren. In sechs Tagen war sein Urlaub zu Ende.


  Er war bereits einer Geheimagentengruppe in Kairo zugeteilt worden und würde mindestens drei Monate außer Landes verbringen.


  Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Es war sein drit ter hochbrisanter Auftrag in achtzehn Monaten. Seine Handyherstellerfirma war pure Fassade, damit er den Geschäftsmann spielen konnte, der im Ausland zu tun hatte.


  Er schlüpfte in seine Jeans, stolperte in die Küche und schaltete das Licht ein. Er brauchte etwas, um seine Spannung abzubauen. Bier war nicht stark genug. Doch im Schrank stand eine Fla sche schottischer Whisky, die er zu dem Dinner bei Lucas und Julianna mitbringen wollte.


  Kurz entschlossen holte er die Flasche aus dem Schrank, nahm sich ein Glas, setzte sich damit an den Küchentisch und musterte das Päckchen, das nur knapp dreißig Zentimeter von ihm ent fernt stand.


  Es machte einen harmlosen Eindruck. Killian bezweifelte, dass es mehr wog als ein Pfund.


  Der Absender war mit schwarzem Stift geschrieben und lautete: Margaret Muldoon, West Third Street, Philadelphia, Pennsylvania.


  Er öffnete den Whisky und schenkte sich ein. Draußen war der Schrei einer Eule zu hören.


  Drinnen tickte die Uhr über dem Herd.


  Verdammt! dachte Killian.


  Er griff nach dem Päckchen, riss das Papier ab und öffnete den Karton.


  Es lagen zahlreiche Umschläge darin, in verschiedenen Größen und verschiedenen Farben.


  Der oberste war schon vergilbt und trug die Nummer eins. Die Karte darin war pastellgrün und mit einem Kätzchen und einem jungen Hund verziert. Für Babys ersten Geburtstag stand darauf.


  Eine Geburtstagskarte?


  Er klappte die Karte auf, las das aufgedruckte Gedicht und dann den handgeschriebenen Zusatz.


  Für mein Enkelkind, wo immer Du sein magst. Meine Liebe wird Dich immer begleiten.


  Großmutter


  


  Killian sah rasch den Stapel Briefumschläge durch. Es waren alles Geburtstagkarten, dreiunddreißig Stück.


  Und er war dreiunddreißig.


  Verwirrt starrte er auf den Karton.


  Seine Großmutter, eine Frau, der er nie begegnet war, die nicht mal wusste, ob er lebte oder nicht, hatte ihm jedes Jahr eine Geburtstagskarte geschrieben, und das dreiunddreißig Jahre lang?


  Er leerte das Whiskyglas in einem Zug. Dann griff er nach der nächsten Karte. Clowns und Tiere baumelten an einer großen Zwei.


  Du musst jetzt schon richtig groß sein. Sicher kannst Du auch schon sprechen. Ich wüsste gern, ob Du ein Mädchen oder ein Junge bist, ob Du Augen wie Dein Vater hast und die Haarfarbe Deiner Mutter. Und ob Du weißt, dass du eine Großmutter hast, die dich sehr lieb hat.


  Ungläubig starrte Killian auf die Worte. Das waren seine Geburtstagskarten. Alle waren an ihn gerichtet.


  Mit jeder nachfolgenden Karte wurde der handgeschriebene Zusatz länger] Die Fragen nach seinen Vorlieben und Abneigungen fielen jedes Mal anders aus, doch unter allen Karten stand: Liebe Grüße von deiner Großmama.


  Verwirrt starrte er auf den Stapel Karten und rieb sich beklommen über die Brust. Er verstand nicht, warum Margaret das getan hatte, wenn doch keine Hoffnung bestand, dass sie ihr Enkelkind jemals finden würde. Eines musste er Margaret Muldoon jedoch lassen: sie war hartnäckig.


  Er trank einen weiteren Schluck Whisky, und unwillkürlich musste er an eine andere Frau denken, die ähnlich hartnäckig war wie Margaret und die ihn vom ersten Augenblick an, als er sie gesehen hatte, durcheinander gebracht hatte. Cara mit den grünen Augen und den verführerischen Lippen. Er erinnerte sich an den Kuss, den er ihr an dem ersten Tag gegeben hatte, um sie zum Schweigen zu bringen. Selbst jetzt noch glaubte er den sanften Druck ihrer Lippen zu spüren und das süße Aroma der Aprikosen zu schmecken, die sie gegessen hatte.


  Mit einer ungestümen Geste fegte er sämtliche Karten vom Tisch. Cara hatte ihm diese Aufregung gebracht, Aufregung, die er nicht wollte. Keine Frau hatte ihm jemals schlaflose Nächte bereitet. Nach keiner hatte er sich je so stark gesehnt, und keine hatte ihn je dermaßen beschäftigt, dass er nicht mal mehr einen klaren Gedanken fassen konnte.


  Er sprang auf und fluchte, als gleich darauf das Telefon läutete. Das konnte nur seine Vorgesetzte Mrs. Jordan sein. Zweifellos war sie mehr als verärgert, dass er sie nicht angerufen hatte, und dass es fast zwei Uhr morgens war, interessierte sie mit Sicherheit nicht.


  Nach dem dritten Läuten nahm er den Hörer ab. „Verdammt, Jordan, lassen Sie mich in Ruhe. Ich rufe Sie an, wenn es mir passt.”


  „Hier ist nicht Jordan”, flüsterte eine Frauenstimme. „Ich bin es, Cara.”


  „Cara?” Er umklammerte den Hörer. „Was ist denn?”


  „Na ja, wenn Sie nicht zu beschäftigt sind, könnten Sie mal rüberkommen?” Sie atmete tief durch. „Ich glaube, es versucht jemand, meine Haustür aufzubrechen.”


  Cara stand hinter der Tür in absoluter Finsternis und hielt eine Bratpfanne in Händen. Das scharrende Geräusch, das sie eben noch gehört hatte, war verstummt. Abgesehen von ihrem klopfenden Herzen herrschte absolute Stille.


  Sie hielt den Atem an, wartete und fröstelte unwillkürlich in ihrem dünnen Baumwoll-Top mit der kurzen Hose.


  Der Türknauf knackte und wurde herumgedreht.


  


  Sofort umklammerte sie den Griff der schweren Bratpfanne fester. Als die dunkle Gestalt in den Raum trat, hob sie die Pfanne hoch.


  „Cara?”


  Killian? Es war zu spät, um innezuhalten. Sie schlug mit der Pfanne zu, wenn auch nicht ganz so hart wie beabsichtigt. Doch sie traf Killian am Kopf und hörte gleichzeitig einen festen Gegenstand auf den Holzboden fallen. Eine Reihe von Flüchen erklang.


  „Um Himmels willen, Killian!” Die Pfanne entglitt ihr und fiel polternd zu Boden. „Habe ich Sie sehr hart getroffen?”


  „Und ob”, erwiderte er erzürnt. „Sie haben mir fast den Schä del gespaltet.”


  „Wie kommt es, dass Sie so schnell hier waren? Ich habe Sie doch gerade erst angerufen.”


  Sie streckte ihre Hände ins Dunkle aus und berührte ihn. „Ich dachte, Sie wären ein Einbrecher.”


  „Autsch!” Er zuckte zurück. „Womit zum Teufel haben Sie mir eins übergezogen, mit einem Betonklotz?”


  „Mit einer gusseisernen Bratpfanne.” Cara schloss die Tür, fasste nach seiner Hand und zog ihn zum Sofa. „Ich glaube, das gibt ‘ne ziemliche Beule.”


  „Reden Sie von meinem Kopf oder von der Pfanne?” fragte er rau und setzte sich. „Wo zum Donnerwetter ist meine Waffe?”


  Cara schaltete die Lampe neben der Couch ein, und der Raum wurde in weiches, warmes Licht getaucht. „Sie haben eine Waffe mitgebracht?”


  „Nein, ich habe überlegt, wo ich meine Waffe zu Hause hinge legt habe.” Er ließ den Kopf in die Hände sinken. „Natürlich habe ich eine Waffe mitgebracht. Sie haben doch gesagt, es versuche jemand einzubrechen.”


  „Ich hätte nur nicht gedacht, dass Sie eine Waffe haben.” Sie entdeckte die Pistole auf dem Boden neben dem Tisch und fröstelte unwillkürlich. Sie mochte Waffen nicht. „Ist sie geladen?”


  Er warf ihr einen Blick zu, der ihr eine deutliche Antwort gab. Wieder überlief es sie kalt.


  Als er die Augen schloss, legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. „Kommen Sie, lassen Sie mich mal nachsehen.”


  „Sie haben für heute Abend genug angerichtet.” Er wich ihr aus.


  Sie runzelte die Stirn. „Hören Sie auf, sich wie ein Kind aufzuführen, und lassen Sie mich mal gucken.”


  „Ein Kind? Ich? Sie haben mich doch angerufen, oder?”


  „Ich habe etwas gehört.”


  „Und Sie hatten Angst.”


  „Ich hatte keine Angst”, log sie. „Ich hatte die Situation vollkommen unter Kontrolle. Ich habe Sie nur angerufen, falls ich Verstärkung brauche.”


  „Sie hatten Angst.” Er schaute ihr in die Augen. „Geben Sie es zu, Sinclair.”


  Sie seufzte. Diesem Mann gegenüber ihre Schwäche einzuge stehen, wäre das Gleiche, als würde sie ohne Helm Motorrad fahren. Schon bald würde es ihr Leid tun. „Na ja, ein wenig Angst hatte ich schon”, räumte sie ein. „Es hätte ein Bär sein können oder ein Patient, der aus einer Anstalt entflohen ist.”


  „Letzteres wäre jemand, mit dem Sie sich identifizieren können”, versetzte er gereizt und schrie auf, als sie ihn am Ohr zog. „He, das tut weh.”


  „Halten Sie still.”


  Er schloss die Augen und ließ ihre Behandlung über sich erge hen. Im Licht der Lampe schienen seine Gesichtszüge härter. Er hatte seine Lippen fest aufeinander gepresst und wirkte wie ein Verbrecher, der zum Galgen geführt wird.


  „Wie kommt es, dass Sie so schnell hier waren? Ach, stimmt ja”, versetzte sie honigsüß.


  „Ich vergaß, dass Sie den Spitznamen Blitz haben. Ich hoffe, das trifft nicht auch auf alles andere in Ihrem Leben zu, Shawnessy.”


  


  Er stöhnte leise und wollte sich aufrichten. Sie hielt sein Gesicht fest und zwang ihn stillzuhalten. Bartstoppeln kratzten ihre Finger und lösten ein nur allzu vertrautes Kribbeln in ihr aus. Sie war entsetzt über sich. Zuerst hatte sie den Mann verletzt, und jetzt würde sie am liebsten über ihn herfallen.


  Vielleicht hatte er Recht und sie war verrückt. Sacht berührte sie seine Schläfen. „Kommen Sie, ich will doch nur sehen, wie schlimm ich Sie verletzt habe.”


  Doch statt seinen Kopf zu untersuchen, betrachtete sie seine nackte Brust, und obwohl es kaum der rechte Moment war, konnte sie nicht umhin, seinen kräftigen, durchtrainierten Körper zu bewundern. Sie fühlte sich stark versucht, ihre Hände über seine Haut gleiten zu lassen und seine Muskeln zu betasten. Unwillkürlich schweifte ihr Blick zu seinem flachen Bauch und dem offenen Bund seiner Jeans. Hitze durchflutete sie. Beschämt riss sie sich von dem Anblick los und war erleichtert, dass Killian die Augen geschlossen hatte.


  Sein Hinterkopf lag auf ihren Schenkeln, seine Wange berühr te ihren Bauch. Wieder flackerte Lust in ihr auf, und Cara fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Killian schnappte nach Luft, als sie ungewollt die Beule auf seinem Kopf streifte. „Hoppla!” sagte sie. „Nun, wenigstens bluten Sie nicht. Leider ist die Beule ziemlich groß.”


  „Ist ja großartig, dass ich wenigstens nicht blute”, versetzte er. Der ärgerliche Ton von vorhin war jedoch verschwunden. Auch die Spannung in seinen Schultern ließ nach.


  Cara wusste, es wäre besser, wenn sie von ihm wegrückte. Sie waren beide halb nackt und hockten da fast im Dunkeln auf der Couch. Dennoch fuhr sie fort, sein Haar zu streicheln, weil sie es einfach nicht schaffte, sich von ihm zu lösen.


  Er entzog sich ihr aber auch nicht. Im Gegenteil, er entspannte sich, während sie glaubte, er müsse ihren Herzschlag hören.


  „Haben Sie draußen irgend etwas gesehen?” fragte sie leise. „Oder irgendjemand?”


  Er schüttelte den Kopf und stieß dabei unabsichtlich gegen ihren Bauch.


  Was sie da tat, war gefährlich und dumm, das wusste sie. Trotzdem rückte sie nicht weg von ihm. „Irgendetwas war da draußen.” Sie überlegte, was sie erschreckt hatte, und versuchte die Empfindungen, die sie im Augenblick verspürte, nicht zu beachten. „Ich habe es mir ganz bestimmt nicht eingebildet.”


  „Nun, was immer es war, es ist weg. Anders als meine Beule”, erinnerte er sie.


  „Ich hole etwas Eis”, erwiderte sie und wollte aufstehen, aber er hielt sie zurück.


  „Nein.”


  Es war keine Bitte, sondern ein Befehl. Er öffnete die Augen und schaute sie an.


  Ihr stockte der Atem. Sein eindringlicher Blick war erregend und beunruhigend zugleich.


  Ihre Angst vorhin erschien ihr verglichen mit dem, was sie jetzt erlebte, fast belanglos. Sie wollte etwas sagen, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Die Spannung zwischen ihnen glich der Stille vor dem Sturm, und sie ahnten beide, dass nichts mehr so sein würde wie vorher, wenn der Sturm erst einmal losbrach.


  Killian zog ihre Hände an seine Lippen und bedeckte sie mit zarten Küssen.


  „Hör mal”, flüstere sie, als sie seine Zunge auf ihrer Haut spürte, „ich finde das ist nicht so gut.”


  „Ist es auch nicht.”


  Er schob ihre Hände auf seine Brust, umfasste ihre Taille und streifte ihren Bauch mit seinem Mund. Cara ließ den Kopf in den Nacken sinken und stöhnte auf. Dünner Baumwollstoff bildete die letzte Barriere zwischen ihnen. Es fiel ihr äußerst schwer, sich nicht das T-Shirt auszuziehen. Allein die Hitze seiner Lippen entfachte ein Feuer der Leidenschaft, das sie nicht länger eindämmen konnte und wollte.


  So etwas hatte sie noch nie erfahren, und sie hätte auch niemals geglaubt, dass es so etwas tatsächlich gab außer in Büchern und Filmen. Sicher, Sex war schön, aber doch nicht so überwältigend wie das hier.


  


  Der Gedanke verflüchtigte sich, als Killian den störenden Stoff mit seinen Zähnen aus dem Weg schob und seine festen Lippen auf eine Brust presste. Ein Schauer des Entzückens durchrie selte sie, und alles in ihr sehnte sich nach mehr. Sie musste ihn anfassen, es ging nicht anders. Verlangend ließ sie ihre Hände über seine Oberarme gleiten, spürte das Verlangen, das er aus strahlte, und ließ sich davon mitreißen.


  „Killian.” Sein Name kam als atemloses Flüstern über ihre Lippen. „Killian, oh, lieber …”


  Sie brach ab, als er sich über die andere Brust beugte und sie in gleicher Weise liebkoste.


  Eine heiße Woge der Erregung nach der anderen durchflutete Cara. Sie wollte ihn spüren.


  Ganz. Ungeduldig umfasste sie seinen Kopf und strich ihm mit den Händen durchs Haar.


  Er löste sich von ihr, richtete sich auf und barg seinen Kopf in den Händen.


  Es dauerte einen Moment, ehe sie begriff, warum er sich zurückgezogen hatte. Dann seufzte sie und lehnte sich zurück. Sein Kopf, natürlich. Vermutlich hatte er Schmerzen.


  Hitze stieg ihr in die Wangen. Nicht nur weil sie nicht mehr daran gedacht hatte, dass sie ihm wehtat, wenn sie versehentlich die Beule berührte, sondern auch wegen dem, was gerade passiert war - ganz zu schweigen von dem, was daraus hätte werden können. Hastig zog sie ihr T-Shirt zurecht.


  „Oh, Killian, es tut mir Leid. Ich habe nicht mehr an deine Verletzung gedacht.”


  „Da können wir uns die Hände reichen.”


  „Ich hole dir einen Eisbeutel.”


  Cara wollte schon aufstehen, doch wieder hielt er sie zurück. „Übrigens, ich habe das Päckchen geöffnet.”


  Welches Päckchen? dachte sie, noch ganz benommen von seinen Küssen, und dann fiel es ihr wieder ein. Selbst jetzt, nachdem er sie daran erinnert hatte, fiel es ihr schwer, sich mit dem Päckchen zu befassen. Besonders weil seine Hand auf ihrem Arm lag und sein Schenkel gegen ihren stieß.


  Sie musste sich sehr anstrengen, doch sie schaffte es, in munterem Ton zu fragen: „Also bist du doch neugierig geworden, ja? Wie lange hast du denn durchgehalten?”


  Er schmunzelte, hielt aber sofort inne, weil ihm jede Bewegung wehtat. „Weißt du, was darin war?”


  „Margaret hat es mir nicht gesagt.” Sie wollte ihm schon das Haar aus der Stirn streichen und ihm einen Kuss auf die Schläfe drücken, doch sie bezähmte sich.


  „Es waren Geburtstagskarten darin.”


  „ Geburtstagskarten?”


  „Sie hat mir jedes Jahr eine geschrieben, von meinem ersten Geburtstag an, und alle aufbewahrt.”


  Cara runzelte die Stirn. „Aber sie wusste doch nicht einmal, ob du überhaupt lebst.”


  „Sie kannte nicht mal meinen Namen”, erwiderte er mit belegter Stimme. „Und wusste nicht, ob ich ein Junge oder ein Mädchen bin, aber sie war überzeugt, dass ich lebe.”


  Cara war zu Tränen gerührt. All die Jahre hatte Margaret an ihrer Hoffnung festgehalten, obwohl es keinen Hinweis darauf gab, dass ihr Enkelkind lebte. „Killian …” Sie rückte an den Rand des Sofas und schaute ihn an. „Du bist Margarets einziges Enkelkind. Verstehst du jetzt, wie wichtig du für sie bist und wie sehr sie darauf wartet, dich kennen zu lernen? Sie möchte dich wenigstens einmal sehen, bevor sie stirbt.”


  Er presste die Lippen zusammen. „Wenn ich hinfahre, wird sie mich öfter sehen wollen.


  Vor allem zu Thanksgiving und Weihnachten. Außerdem wird sie sonntags lange Anrufe erwarten und wird mich einladen, sie im Urlaub zu besuchen. Wenn ich nur einmal hinfahre, füge ich ihr nur noch mehr Kummer zu.”


  Zum ersten Mal bekam Cara den Eindruck, dass ihm die Ange legenheit nahe ging. Ihre Bemerkungen dazu wollte er mit Sicherheit nicht hören. Aber davon hatte sie sich bisher nicht abhalten lassen. Warum also jetzt? „Es macht dir Angst, nicht wahr?”


  Er musterte sie. „Wovon sprichst du?”


  


  „Du hast Angst, dass nicht nur Margaret sich eine Beziehung wünscht”, erwiderte sie gelassen. „Du hast Angst, du könntest sie mögen und sie wieder sehen wollen.”


  Er lachte trocken. „Du bist verrückt.”


  „So wie es jetzt ist, fühlst du dich in Sicherheit”, fuhr Cara fort und ignorierte, dass sich sein Gesicht verfinsterte. „Keine ernsten Beziehungen, keine Verpflichtungen, bloß ab und zu mal ein paar alte Kumpels besuchen. Aber eine Großmutter ist eine andere Geschichte. Du könntest sie ja mögen, sich Sorgen um sie machen oder sie sogar lieben. Sie könnte dir etwas bedeuten. Und davor, Killian Shawnessy Muldoon, hast du Angst.”


  In seiner Mund zuckte ein Muskel. „War das alles Absicht, Blondie? Du hast mich mitten in der Nacht herübergerufen und wolltest mich ins Bett locken, damit ich zustimme, nach Philadelphia mitzukommen? Manche Frauen tun alles für ein paar Scheine.”


  Seine groben Worte trafen sie hart. Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst, aber dann hätte er gewusst, wie sehr er sie verletzt hatte, und Schwäche wollte sie ihm gegenüber nicht zeigen. Sie stand auf. „Entschuldige, dass ich dich angerufen habe. Was zwischen uns vorgefallen ist, war sehr unprofessionell von mir, und ich versichere, es wird nicht wieder vorkommen.”


  Er fuhr sich verlegen mit der Hand übers Gesicht. „Cara, hör mal, ich …”


  „Mir wäre lieb, wenn du gehst.” Sie schritt zur Tür und öffnete sie. „Und zwar sofort.”


  Ungelenk stand er auf, nahm seine Waffe an sich und kam auf sie zu. Als er an der Tür stehen blieb, hob sie ihr Kinn und begegnete tapfer seinem Blick. Er sollte es ja nicht wagen, noch ein Wort zu sagen. Dann würde sie sich nämlich nicht mehr zurückhalten und sich bestimmt auch nicht entschuldigen.


  Seine Augen verdunkelten sich. Er presste die Lippen fest aufeinander und stürmte hinaus.


  Es kostete sie eine unglaubliche Beherrschung, nicht die Tür hinter ihm zuzuschlagen.


  Leise drückte sie sie ins Schloss, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und unterdrückte die auf steigenden Tränen. Er ist es nicht wert, sagte sie sich immer wieder. Er ist nichts weiter als ein mieser Zyniker.


  Sie blickte auf den Türknauf und runzelte die Stirn. In dem Moment fiel ihr ein, dass sie abgeschlossen gehabt hatte, bevor sie ins Bett gegangen war. Doch Killian war vorhin ohne weiteres hereingekommen.


  Oder sollte sie das Abschließen vergessen gehabt haben?


  Sie wusste schon nicht mehr, was sie tat, und das war kein Wunder. Sie war viel zu sehr mit Killian beschäftigt. Und nach dem, was jetzt zwischen ihnen vorgefallen war, konnte sie sich glücklich schätzen, wenn sie es schaffte, möglichst schnell nach Philadelphia zurückzukehren und nicht mehr an ihn zu denken.


  


  7. KAPITEL


  Killian hatte das Gefühl, jemand würde mit einem Hammer seinen Schädel zertrümmern wollen. Das Klopfen in seinen Schlä fen strahlte bis zur Schädeldecke aus. Er versuchte sich aufzurichten, doch ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn.


  Ganz vorsichtig öffnete er die Augen, schloss sie aber sofort wieder, weil das Sonnenlicht ihn blendete.


  Er streckte die Hand nach seinem Kissen aus, griff jedoch ins Leere.


  Verwirrt verlagerte er sein Gewicht vom Rücken auf die Seite und stieß einen halb erstickten Schrei aus, als sein Gesicht den harten Holzfußboden berührte. Ächzend öffnete er die Augen und musste ein paarmal blinzeln, ehe er um sich herum etwas erkennen konnte.


  Was zum Donnerwetter tat er im Wohnzimmer auf dem Fuß boden? Er konnte sich nicht erinnern, wie er dort hingekommen war.


  Er schloss erneut die Augen und rollte sich langsam wieder auf den Rücken. Jetzt erinnerte er sich.


  Caras Anruf, ihre Attacke mit der Bratpfanne, ihre weichen Hände, als sie seinen Kopf streichelte …


  O ja, daran erinnerte er sich ganz genau. Anschließend hatte er eine halbe Flasche Whisky geleert und und versucht, seine Sehnsucht nach ihr zu vertreiben. Es hatte nicht funktioniert, und jetzt musste er die Folgen seiner Dummheit ertragen. Und diese Folgen beinhalteten mehr als nur den pelzigen Geschmack in seinem Mund und seinen pochenden Schädel.


  „Manche Frauen tun alles für ein paar Scheine.”


  Mit einem Fluch richtete er sich auf, zog seine Beine an und lehnte sich mit der Stirn gegen die Knie. Wie hatte er nur so etwas Gemeines sagen können? Er wusste ganz genau, dass die Sache mit dem versuchten Einbruch kein taktisches Manöver war, um ihn in ihr Haus zu locken. Sie hatte zwar gelogen, als er sie das erste Mal am See erwischt hatte, aber danach war sie absolut ehrlich gewesen. Sie war nicht der Typ, der solche Spielchen trieb, und obwohl sie wollte, dass er mit nach Philadelphia kam, glaubte er nicht, dass sie ihn auf diese Weise zu überzeugen versucht hätte.


  Warum hatte er dann so etwas gesagt?


  Er erinnerte sich nur zu gut an ihre Bestürzung über seine unverschämte Unterstellung.


  Allerdings hatte sie sich rasch erholt und ihn kühl weggeschickt. Er wünschte sich, sie hätte ihn ange schrien, noch einmal die Bratpfanne geschwungen oder sonst etwas getan, statt ihn kalt und abweisend anzusehen.


  Was solls? dachte er gereizt. So war er sie vielleicht endlich los, und sie würde ihn nicht mehr drängen, mit nach Philadelphia zu kommen. Margaret mochte ja eine nette alte Dame sein, aber er wollte sie nicht besuchen. Nichts und niemand konnte ihn umstimmen.


  Als das Telefon läutete, hielt er sich die Ohren zu und stöhnte. Er wollte nicht abheben. Er hatte keine Lust, mit seiner Vorge


  setzten zu reden. Ihr Redeschwall würde nur seine


  Kopfschmerzen verschlimmern. Es konnte natürlich auch Nick sein, der ihn an das Essen heute Abend bei Lucas und Julianna erinnern wollte. Doch ehe er mit jemandem redete, musste er ein paar Aspirin nehmen.


  Aber wenn es jemand anders war… jemand mit leuchtend grünen Augen und seidigem, blondem Haar …


  Er musste auf allen vieren zum Telefon kriechen, was ihm passend erschien, wenn Cara die Anruferin war. Nach dem vierten Läuten hob er den Hörer ab.


  „Ja”, meldete er sich kurz angebunden.


  „Bist du das, Killian?”


  „Walt?” Die Stimme des Mechanikers war unverkennbar.


  „Genau der. Schläfst du etwa noch um elf Uhr, Junge?”


  


  Killian war nicht aufgefallen, dass es schon so spät war. „Gibt es einen vernünftigen Grund, warum du anrufst, oder willst du dich bloß nach meinen Schlafgewohnheiten erkundigen?”


  Walt lachte kehlig. „Na ja, ich habe zuerst versucht, Miss Sinclair zu erreichen, aber dort hat niemand abgehoben. Ich dachte, es wäre vielleicht wichtig, und da du mit ihr befreundet bist…”


  „Walt”, unterbrach Killian ihn, „kannst du bitte zur Sache kommen?”


  „Na ja, Junge, es ist so …”


  Killian hörte aufmerksam zu. Nachdem er aufgelegt hatte, lief er sofort in sein Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Er musste Cara suchen. Auf der Stelle.


  Cara saß auf dem weichen Waldboden und lehnte sich gegen einen Baumstumpf. In dem Ferienhaus war es ihr zu eng geworden, und ohne Auto konnte sie nur im Wald Zuflucht finden.


  Seufzend schloss sie die Augen. Es war warm, aber nicht drückend, und die Luft roch nach Erde und Tannennadeln.


  Sie hatte schon überlegt, ob sie aufgeben und vielleicht das frisch gebackene Ehepaar oder Vater und Sohn bitten sollte, sie mit in die Stadt zu nehmen. Dort könnte sie warten, bis der Wagen repariert war, zum Flughafen fahren und in das erste Flugzeug steigen.


  Doch es widerstrebte ihr, so schnell aufzugeben. Margaret bedeutete ihr zu viel, und sie hatte ihrer Freundin nun mal fest versprochen, sie würde ihren Enkel mitbringen. Es war nicht ihre Art, anderen etwas nachzutragen, aber in diesem Fall hätte Cara gern eine Ausnahme gemacht und Killian am liebsten in den nächsten Abgrund gestürzt. Andererseits wünschte sie sich trotz allem, was er gesagt hatte, von ihm geküsst und gestreichelt zu werden. Der Teufel sollte diesen verdammten Mann holen!


  „Da bist du ja.”


  Als sie die vertraute tiefe Stimme hörte, riss sie die Augen auf. Der Mann bewegte sich so leise wie eine Schlange. Wie hatte er sie überhaupt gefunden?


  Insgeheim freute sie sich, dass er ein wenig erschöpft aussah. Sein Haar war nicht gekämmt, seine Jeans und das rote Flanellhemd waren zerknittert, seine Augen waren blutunterlaufen, und er war unrasiert. Trotzdem sah er überwältigend attraktiv aus.


  „Wo warst du?” fragte er gereizt.


  Sie blinzelte. „Wie bitte?”


  „Das war eine einfache Frage.” Er stemmte die Hände auf die Hüften. „Wo warst du?”


  Was für ein seltsames Benehmen legte er an den Tag? „Ich verstehe nicht, was dich das angeht.”


  „Du warst stundenlang weg.” Stirnrunzelnd blieb er dicht vor ihr stehen. „Hier haben haben sich schon Leute verirrt, weil sie nicht auf den Wegen geblieben sind. Einen Mann namens Wallace Walker hat man sechs Monate lang gesucht. Mehr als ein paar Knochen und eine Sonnenbrille ist nicht von ihm übrig geblieben.”


  „Wie interessant.” Wenn Killian ihr damit Angst machen wollte, so funktionierte das.


  „Und woher willst du wissen, dass ich stundenlang weg war?”


  „Walt hat versucht, dich zu erreichen. Hör mal, Cara, wir müs sen unbedingt miteinander sprechen.” Er reichte ihr eine Hand, um ihr aufzuhelfen. „Lass uns zum Haus zurückkehren.”


  Sie ignorierte seine Hand. „Warum hat Walt versucht, mich zu erreichen? Ist mein Wagen fertig? Oh, nein.” Sie schloss die Augen und stöhnte auf. „Sag nicht, dass die Reparatur sich verzögert. Ich kann nicht…”


  „Cara …”


  „… ohne Wagen …”


  „Cara…”


  „… bis nächste Woche hier herumsitzen. Ich muss …”


  


  „Cara!” Er fasste sie bei den Schultern und zog sie hoch. Erschrocken schwieg sie und starrte ihn an.


  „Was ist?”


  „Jemand hat an deinem Wagen herumhantiert.”


  „Was soll das heißen? Du meinst, es war jemand in Walts Werkstatt und hat sich an meinem Wagen zu schaffen gemacht?”


  „Nein, vorher. Walt ha t entdeckt, dass jemand die hinteren Bremsen manipuliert hat.


  Deshalb haben sie auch versagt.”


  Es dauerte einen Moment, ehe sie seine Worte begriff, und dennoch verstand sie es nicht.


  Vielleicht hatte sie doch zu kräftig mit der Pfanne zugehauen. Sie runzelte die Stirn und lachte unsicher. „Das ist Unsinn.”


  „Nicht mehr Unsinn als der versuchte Einbruch gestern Abend.”


  „Das weißt du doch nicht.” Jetzt übertrieb er aber. „Das kann auch ein Tier gewesen sein.”


  Killian ließ Cara los, griff in seine Hemdstasche und holte eine Sicherheitsnadel heraus.


  „Die habe ich heute morgen auf deiner Veranda gefunden.”


  Sie musterte die Sicherheitsnadel und zog eine Braue hoch. „Und was soll das heißen?


  Dass alle Einbrecher auf zerrissene Kleidung vorbereitet sind?”


  „Die eine Seite ist glatt geschmirgelt, damit man mit ihr Schlösser aufmachen kann.”


  Killian ließ die Sicherheitsnadel in seine Tasche zurückgleiten. „Ich habe auch frische Stiefelspuren gefunden, die weder von dir noch von mir stammten.”


  Der Wind wirbelte welkes Laub zu ihren Füßen auf. Ein kalter Schauer rieselte Cara über den Rücken. „Das hast du dir ausge dacht, um mir Angst einzujagen.”


  „Du kannst Walt anrufen und ihn fragen, wenn du mir nicht glaubst.”


  Sie glaubte ihm nicht. Es war verrückt. Aber sie hatte gestern Abend ihre Tür abgeschlossen gehabt, davon war sie überzeugt, und sie war offen gewesen, als Killian hereingekommen war.


  „Was sagst du da? Dass jemand mir etwas anhaben will? Ich kenne niemanden hier in Wolf River außer …” Mit großen Augen schaute sie ihn an und wich einen Schritt zurück.


  „Um Himmels willen, Cara!” Er warf einen Blick himmelwärts. „Ich war es nicht.”


  Sie atmete langsam aus und kam sich ein wenig albern vor, dass sie diese Möglichkeit überhaupt in Betracht gezogen hatte. „Nun, du musst zugeben, ich habe dich ganz schön zur Weißglut gebracht.”


  „Blondie, was mich betrifft, so hast du mich noch nicht erlebt, wenn ich richtig böse bin”, versetzte er trocken. „Aber jemand anders hast du wohl mächtig verärgert.”


  Sie dachte an den Abgrund, in den sie beinahe mit dem Wagen gestürzt wäre, und an den Einbrecher. Es sah alles sehr danach aus. Aber das konnte nicht wahr sein.


  „Ich glaube es nicht. Wir sind hier in Wolf River. Warum sollte jemand mir nach dem Leben trachten?”


  „Es muss nicht jemand von hier sein.” Er schaute ihr nachdenklich in die Augen. „Hast du mir nicht erzählt, deine Spezialität sei die Aufdeckung von Versicherungsbetrug? Ich nehme an, es gibt eine Reihe wütender Opfer, die sich gern rächen würden.”


  Das war nicht falsch, obwohl die Leute, deren Machenschaften sie aufgedeckt hatte, nichts von ihr wussten. Doch sollte jemand von ihnen darauf gestoßen sein, dass sie die Ermittlungen geführt hatte … Ihr Puls beschleunigte sich. Nun ja, der Betrüger würde sie bestimmt nicht zu Thanksgiving einladen.


  „Das gibt keinen Sinn.” Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Warum sollte sich jemand die Mühe machen und mir den ganzen Weg hierher folgen? Warum hat er nicht in Philadelphia zugeschlagen? Das wäre doch viel einfacher.”


  „Hier würde nicht so leicht eine Verbindung zu ihm hergestellt werden”, meinte Killian.


  „Besonders wenn du die Kontrolle über deinen Wagen verlierst und in einer tiefen Schlucht landest. Das würde ganz nach einem Unfall aussehen.”


  


  „Ein Einbruch in das Ferienhaus wäre aber kein Unfall”, widersprach sie ihm. „Die Behörden wüssten sofort, dass es Absicht war.”


  „Du reist in zwei Tagen ab. Möglicherweise ist der Täter in Verzweiflung geraten, und es kümmert ihn nicht mehr. Es gäbe keine Zeugen, und wenn es keine Hinweise gibt, lassen sich auch keine Spuren finden.”


  Cara konnte nicht begreifen, dass sie hier standen und sich darüber unterhielten, wieso und warum jemand sie umbringen wollte. Als hinter ihnen im Gebüsch ein Zweig knackte, flüchtete sie sich in Killians Arme. Ein Eichhörnchen kam aus dem Gebüsch, richtete sich auf und sah sich hastig um, bevor es wieder davonhuschte. Cara atmete langsam aus.


  Verlegen wegen ihrer Schreckhaftigkeit lachte Cara auf und wollte sich von Killian lösen.


  Doch er hielt sie fest. Sie spürte die Hitze seines Körpers durch den Stoff hindurch und wurde schwach. Heftiges Verlangen erwachte in ihr. Wie konnte ihr das passieren? Eben noch hatten sie davon gesprochen, dass jemand sie ermorden wollte, und gleich darauf schmiegte sie sich sehnsüc htig an ihn.


  „Cara”, flüsterte er.


  „Ja?” Sie blickte auf ihre Hände. Sein Flanellhemd war so schön weich.


  „Ich war unmöglich gestern Abend. Was ich gesagt habe, hätte ich nicht sagen sollen.” Er atmete tief durch. „Du hattest möglicherweise Recht, und mir passt die Vorstellung nicht, plötzlich eine Familie zu haben.”


  Nicht nur verwundert über seine Entschuldigung, sondern auch über sein Geständnis, schaute sie zu ihm auf. „Komm mit nach Philadelphia, Killian, und besuch Margaret. Du gehst keine Verpflichtung ein, und du musst kein schlechtes Gewissen haben, wenn du sie nicht wieder sehen möchtest.”


  „Ich kann nicht mitkommen”, entgegnete er ruhig.


  „Kannst du nicht, oder willst du nicht?”


  „Beides.” Er zupfte ihr ein Blatt aus dem Haar und strich ihr sacht über die Wange. Sie ärgerte sich, dass sie bei seiner Berührung unwillkürlich erschauerte. „Und jetzt lass uns in die Stadt fahren und mit dem Sheriff reden.”


  „Worüber denn? Dass jemand die Bremsen meines Mietwagens manipuliert hat? Dass vermutlich jemand versucht hat, in mein Ferienhaus einzubrechen? Was können sie schon dagegen machen?” Cara dachte an den Papierkrieg und die verschwendete Zeit. „Ich bin nur noch zwei Tage hier. Ich kann auf mich aufpassen. Sobald ich zu Hause bin, werde ich zur Polizei gehen.”


  „Wenn du dann noch lebst.” Killian seufzte. „Also gut, dann pack deine Sachen.”


  „Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich gehe nirgendwohin. Ich lasse mich nicht ins Bockshorn jagen, und ich gebe auch bei dir nicht auf.”


  Er zögerte kurz. „Aber du musst woandershin, Blondie. Du wirst zu mir kommen.”


  Cara hatte ihm widersprochen, sicher, aber er hatte sich durchge setzt. Sie mochte starrsinnig sein, dachte Killian, aber sie war nicht dumm. Wenn es tatsächlich jemand auf sie abgesehen hatte, dann saß sie hier in den Bergen praktisch auf dem Präsentierteller. Widerstrebend hatte sie schließlich nachgegeben und ihre Sachen zu ihm herübergebracht.


  Killian konnte selbst nicht glauben, dass er überhaupt auf den Gedanken gekommen war, sie bei sich aufzunehmen, geschweige denn, darauf zu bestehen, dass sie zu ihm zog. Er hätte sie lieber auf dem schnellsten Weg nach Philadelphia zurückschicken sollen.


  Trotzdem hatte er darauf bestanden, dass sie zu ihm zog und ihn sogar zu dem Essen bei Lucas und Julianna begleitete. Auch darüber hatten sie sich heftig gestritten. Sie wollte nicht aufdringlich erscheinen, aber schließlich hatte er sich auch in dem Punkt durchgesetzt, und jetzt war sie in eine Unterhaltung mit Maggie vertieft.


  Cara sah hübsch aus heute Abend in der pinkfarbenen Seidenbluse und der engen weißen Hose. Sie hatte ihr Haar aus dem Gesicht gebürstet und hinten im Nacken zusammengenommen. Die Frisur betonte ihre hohen Wangenknochen, und die Schminke, die sie aufgetragen hatte, ließ ihre Augen größer erscheinen.


  Ein Mann, der sich nicht in Acht nahm, konnte sich leicht in der Tiefe ihres Blicks verlieren. Er war natürlich besonders vorsichtig. Andererseits fühlte er sich ihr in gewisser Weise verpflichtet. Schließlich war sie seinetwegen nach Wolf River ge kommen, und er wollte dafür sorgen, dass sie heil zurückkehrte.


  Er hatte bereits Erkundigungen über die anderen Bewohner der Feriensiedlung eingezogen, aber bislang gab es keinen Verdächtigen. Das frisch vermählte Ehepaar war bereits in seiner Hütte gewesen, bevor Cara eingetroffen war, und die Angler schienen tatsächlich Vater und Sohn zu sein. Die anderen beiden Ferienhäuser hatten Einheimische gemietet.


  Doch wer immer auch hinter ihr her war, er würde ihr mit Sicherheit nach Philadelphia folgen, und wenn sie Wolf River verlassen hatte, konnte Killian sie nicht mehr beschützen.


  Aber jemand anders würde sich um sie kümmern. Er hatte bereits einen Anruf gemacht und sichergestellt, dass auch in Philadelphia für ihren Schutz gesorgt war. Aber das brauchte sie im Augenblick nicht zu wissen.


  Sie würde es noch früh genug erfahren. Gefallen würde es ihr bestimmt nicht. Bis dahin würde er sie nicht aus den Augen lassen. Beinahe hätte er über die Ironie des Ganzen gelacht.


  „Hallo, kehr wieder auf die Erde zurück, Killian. Möchtest du noch ein paar Möhren?”


  „Was?” Er blinzelte und merkte dann, dass Julianna ihn ange sprochen hatte. „Oh, ja.


  Danke.”


  „Du siehst so aus, als hättest du einen Frosch verschluckt, Shawnessy. Hör mal, Cara, du solltest ihm zur Vorsicht mal kräftig auf die Wange hauen”, schlug Lucas vor.


  „Ich glaube, man soll ihn kräftig in den Magen boxen, dann schießt der Frosch wie eine Rakete aus dem Mund”, warf Nick ein.


  „Wirklich?” hakte Drew, Nicks fünfjähriger Sohn, interessiert nach. „Darf ich zugucken?”


  Killian schüttelte den Kopf über diesen Blödsinn, während Maggie und Julianna die Augen verdrehten. Cara lachte, und Killian fand, es klang wie Musik. Entsetzt, dass ihm überhaupt solch ein Gedanke kam, rief er sich zur Ordnung. Lieber Himmel, offenbar hatte ihn das Geturtel der anderen angesteckt. Er stach mit der Gabel in die Möhren und konzentrierte sich auf das Essen anstatt auf den aufregenden Himbeerduft, der von Cara zu ihm herüberwehte.


  „Vielen Dank, dass ich heute Abend dabei sein durfte”, meinte Cara und schaute von Lucas und Julianna zu Nick und Maggie. „Ich weiß, das war eine besondere Feier, und ich hoffe, ich habe nicht gestört.”


  „Wir haben Uns gefreut, dass Sie gekommen sind.” Maggie sah Nick an, und der zärtliche Blick, den die beiden wechselten, erstaunte Killian. Dass Lucas sich verliebt hatte, war schon schlimm genug, aber Nick … du meine Güte!


  „Wir würden uns freuen, wenn Sie morgen zur Hochzeit kämen”, fügte Maggie lächelnd hinzu. „Wir bestehen darauf.”


  Cara schüttelte den Kopf. „Ich kann Ihnen doch nicht so zur Last fallen.”


  „Sie wird kommen”, erklärte Killian knapp.


  Cara stieg Hitze in die Wangen. „Ich freue mich über Ihre Einladung, wirklich, aber ich habe nichts Passendes zum Anziehen mitgebracht.”


  „Was ist denn gegen das einzuwenden, was du da trägst?” Killian nahm sich noch etwas Soße. „Das sieht doch gut aus.”


  „Typisch Mann.” Julianna seufzte. „Machen Sie sich keine Gedanken wegen des Kleides.


  Wir beide sind gleich groß, jedenfalls habe ich mal die gleiche Größe wie Sie getragen.” Sie schaute zu den Zwillingen hinunter, die neben ihrem Stuhl in ihren Tragesitzen schliefen, und lächelte. „Es ist alles so eng ge worden, ich werde mir vermutlich eine neue Garderobe zulegen müssen.”


  Lucas nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. „Du hast gestern Abend in dem …”


  „Nicht doch, Lucas. Es ist ein Kind anwesend.” Julianna wurde rot.


  


  „Ich bin kein Kind”, protestierte Drew. „Ich gehe schon in die Vorschule.”


  Maggie legte die Hand auf den Arm ihres Sohnes. „Tante Julianna hat deinen Vater gemeint, Schatz.”


  Julianna lächelte und wandte sich an Cara. „Machen Sie sich keine Sorgen wegen des Kleides. Ich habe etwas, das Ihnen wunderbar passen wird. Nach dem Essen gehen wir nach oben. Da können Sie es anprobieren.”


  Cara wollte ihr schon widersprechen, doch ein finsterer Blick von Killian traf sie. „Danke”, sagte sie deshalb zu Julianna. „Das ist wirklich nett von Ihnen.”


  „Killian hat erzählt, Sie kommen aus Philadelphia”, meinte Maggie. „Lebt Ihre Familie dort?”


  „Meine Eltern sind beide verstorben, aber ich habe vier Brüder.” Cara nippte an ihrem Rotwein. „Gabe ist der älteste und sehr ernst. Er macht oft ein finsteres Gesicht, aber in Wirklichkeit ist er ein lieber Kerl. Er erinnert mich sehr an Killian.”


  Nick und Lucas lachten schallend, während Maggie und Julianna sich ihre Servietten auf die Lippen pressten, um ihr Lächeln zu verbergen. Killian musterte sie alle finster.


  „Das meine ich wirklich”, bemerkte Cara und schaute Killian an. „Ist er nicht liebenswürdig, wenn er so ein Gesicht macht?”


  „Genau so hätte ich es auch beschrieben”, erklärte Lucas. „Was meinst du dazu, Santos?”


  „Keine Frage, er ist liebenswürdig.” Nick grinste Killian verschmitzt zu. „Was meint ihr dazu?”


  Maggie und Julianna pflichteten ihm sofo rt bei.


  „Das finde ich auch”, meldete sich Drew zu Wort und kicherte.


  Mit leuchtenden Augen wandte Cara sich ihm zu. Sie sollte sich nicht nur vor irgendeinem fremden Mörder fürchten, dachte Killian. Wer so ein freches Mundwerk hat wie sie, lebt gefährlich.


  „Nach ihm kommt Callan”, fuhr Cara fort. „Er ist ein stiller, nachdenklicher Mensch.


  Lucian, mein drittältester Bruder, ist ein Hitzkopf, aber er beruhigt sich auch genauso schnell, wie er sich aufregt. Und Reece, der Jüngste der Bande, ist immer fröhlich, es sei denn, man reizt ihn. Das ist nicht einfach, aber ich habe es oft genug geschafft.”


  Killian konnte zumindest mit einem ihrer Brüder mitfühlen. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie leicht Cara selbst den friedlichsten Mann in Rage bringen konnte.


  „Das klingt nach einer netten Familie”, meinte Maggie und schnitt ihrem Sohn eine Scheiben Braten in kleine Stücke. „Vielleicht lernen wir sie eines Tages kennen.”


  „Philadelphia ist eine schöne Stadt. Jeder sollte wenigstens einmal in seinem Leben dort gewesen sein.” Sie schaute Killian an. „Findest du nicht auch?”


  „Es gibt eine Menge Orte, die eine Reise wert sind”, erwiderte Killian ausweichend. „Aber manche Orte sollte man gar nicht erst aufsuchen.”


  Cara lächelte. „Das kann man nur beurteilen, wenn ma n schon mal da war, nicht?”


  Killian wollte schon etwas erwidern, doch Drew kam ihm zuvor. „Onkel Killian hat Daddy erzählt, dass er nächste Woche für drei Monate nach Guyro fährt”, berichtete der Junge. „Ist das weit weg?”


  Schweigen breitete sich aus, und alle sahen sich rasch an. Cara schaute auf und wandte sich an Killian. „Guyro?”


  „Kairo.” Donnerwetter, er hatte geglaubt, Drew sei in sein Videospiel vertieft gewesen, als er sich mit Nick und Lucas unterhalten hatte. „Ich habe dort geschäftlich zu tun.”


  „Du exportierst Handys nach Ägypten?”


  „Ich erwäge die Möglichkeit.”


  „Du fliegst für drei Monate nach Kairo und erzählst mir nichts davon?”


  Wenn sie mich weiterhin so ansieht, denken alle, das ist ein Streit zwischen Verliebten, dachte er verärgert. Die anderen wussten ja nicht, wer Cara wirklich war. Er beschloss, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Wirst du mich vermissen?”


  Ihre Augen funkelten wütend, aber sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich wollte dir ein paar Sehenswürdigkeiten von Philadelphia zeigen, besonders eine, die nicht für immer da sein wird.”


  „Ich finde, wir sollten alle zusammen fahren”, erklärte Drew begeistert. „Familien müssen zusammenhalten und miteinander Ausflüge machen.”


  Caras Lächeln vertiefte sich. „Kindermund tut Wahrheit kund”, bemerkte sie leise.


  Es war wie eine Verschwörung. Killian seufzte. Als Lucas die Männer zu einer Zigarre auf die Terrasse einladen wollte, schüttelte Julianna den Kopf.


  „Später, Schatz. Maggie und ich werden mit Cara nach oben gehen. Ihr habt Küchendienst.”


  Küchendienst? Killian grinste Lucas zu, der Juliannas Anordnung gelassen hinnahm. Er stapelte bereits die Teller aufeinander, und Nick half ihm dabei.


  Nicht er auch, dachte Killian, und wollte das Esszimmer verlassen.


  Julianna hielt ihn zurück. „Killian. Du bist als Babysitter eingeplant.”


  Noch ehe er etwas darauf erwidern konnte, hatte sie ihm die beiden Kleinen in die Arme gelegt, gab ihm einen Kuss auf die Wange und eilte mit den anderen beiden Frauen nach oben. Lucas und Nick grinsten schadenfroh und trugen das Geschirr aus dem Esszimmer.


  Sie ließen ihn allein. Mit zwei Babys.


  Entsetzen packte ihn. Alles, nur keine Babys, dachte er.


  Verzweifelt schaute er sich um und begegnete Caras Blick. Sie stand in der Tür und beobachtete ihn.


  „Du kommst mir ein bisschen blass vor, Shawnessy.” Ein Lä cheln huschte über ihr


  Gesicht. „Ist etwas?”


  „Ich …” Er musste sich räuspern. „Ich mache so etwas nicht.”


  „Was denn?”


  „Auf Babys aufpassen”, krächzte er.


  „Aber du tust es doch”, bemerkte sie honigsüß. „Und du machst deine Sache gut.”


  „Kannst du nicht …” Er hatte zu viel Angst, sich zu bewegen, und schaute sie flehend an.


  „Tut mir leid. Ich habe schon zu tun. Es sei denn …”


  „Ich tue alles, was du willst”, antwortete er. „Du brauchst es nur zu sagen.”


  „Alles?”


  „Du bist wirklich eine ganz Durchtriebene, das muss ich dir lassen, Miss Sinclair.”


  Sie lachte. „Mit Komplimenten kommst du bei mir nicht weit, Schatz. Bis gleich.”


  Als sie sich umwandte und auf ihren hübschen ho chhackigen Schuhen davonstolzierte, hätte er beinahe nachgegeben und ihr gesagt, er würde nach Philadelphia fliegen.


  Himmel, diese Frau trieb ihn wirklich zum Wahnsinn.


  


  8. KAPITEL


  Als am nächsten Morgen das Telefon läutete, streckte Cara automatisch die Hand nach dem Apparat auf dem Beistelltisch ne ben dem Sofa aus. Sie hatte sich am Abend zuvor mit Killian gestritten, wo sie schlafen würde - im Bett oder auf der Couch. So starrköpfig er sonst war, in dem Punkt hatte sie sich durchgesetzt.


  Sie hörte das Wasser der Dusche, als sie den Hörer nach dem dritten Läuten abnahm.


  „Hallo?” meldete sie sich und barg ihren Kopf unter dem Kis sen, um nicht in das grelle Morgenlicht gucken zu müssen.


  „Wer ist da?” Die Frage war knapp, die Stimme eindeutig weiblich.


  Cara wollte schon das Gleiche fragen, doch dann fiel ihr ein, dass sie in Killians Haus war.


  Die Frau am anderen Ende der Leitung klang ziemlich verärgert.


  „Ich bin Cara Sinclair.” Sie richtete sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Eine Bekannte von Killian.”


  „Richten Sie Killian aus, Kelly Jordan wäre am Telefon und musste ihn dringend sprechen.”


  Nun, herrisch war diese Frau auf jeden Fall. Ein etwas freund licherer Ton hätte nicht geschadet. Jemand sollte dieser Frau das mal sagen.


  In dem Moment hörte sie, wie Killian die Dusche abstellte. Wohl nicht der günstigste Augenblick.


  „Ich fürchte, er kann nicht sofort ans Telefon kommen, Miss Jordan”, erklärte Cara im Ton einer Sekretärin. „Aber ich kann ihm gern etwas ausrichten oder ihm sagen, er möchte Sie zurückrufen.”


  Am anderen Ende ertönte ein gedämpfter Fluch. „Richten Sie Killian Shawnessy aus, dass er besser umgehend zurückruft, sonst …”


  Plötzlich wurde ihr der Hörer aus der Hand gerissen. Killian Baccara


  stand neben ihr, nur mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet.


  „Verdammt, Jordan, ich habe Ihnen gesagt, ich melde mich”, bellte er in die Muschel und dämpfte dann seine Stimme. „Das erkläre ich Ihnen später, jetzt kann ich nicht darüber reden.”


  Cara sagte sich, es sei die Verblüffung über Killians plötzliches Auftauchen, dass sie ihren Blick nicht von ihm lösen konnte. Du lieber Himmel, wo sollte sie aber auch hinschauen, wenn ein Mann wie Killian nur wenige Zentimeter von ihr entfernt praktisch nackt dastand?


  Bestimmt nicht auf den Boden.


  Noch tropfte Wasser von seinem Haar auf seine breiten Schultern, rann ihm über die muskulöse Brust bis hinunter zu dem Rand des weißen Handtuchs, das er sich um die Hüften geschlungen hatte.


  Ihr Herz machte einen Sprung, und obwohl der Anstand es erforderte, dass sie ihren Blick abwandte, vermochte sie sich nicht dazu durchzuringen. Der Anblick eines durchtrainierten Männerkörpers war für sie nicht neu. Schließlich hatte sie vier Brüder und war in der High School in einem Schwimmteam gewesen. Sie hatte schon viele athletischen junge Männer gesehen, doch Killian Shawnessy stellte sie alle in den Schatten.


  Er sprach in knappem Ton, legte auf und wandte sich ihr zu. „Das war Jordan”, meinte er zögernd. „Eine meiner … Geschäftspartnerinnen. “


  Jordan. Jetzt erinnerte Cara sich an den Namen. Als sie Killian vorgestern Abend angerufen hatte, hatte er sie zuerst für Kelly Jordan gehalten. Ihr wurde schwer ums Herz.


  Kein Geschäftspartner rief um zwei Uhr nachts an.


  „Es geht mich nichts an, wer sie ist.” Sie wagte es nicht, ihren Blick von seinem Gesicht zu nehmen. „Es tut mir Leid, wenn meine Anwesenheit dich in Schwierigkeiten bringt.”


  


  „So ist das nicht. Kelly Jordan …” Er fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar und machte einen Schritt auf Cara zu. Als sie verwundert reagierte, schaute er an sich herab und blieb stehen. „Hör mal, es ist nicht so, wie du denkst.”


  „Ich denke gar nichts.”


  Das stimmte nicht. Ihr ging so einiges durch den Sinn. Sie nahm den herben Duft seines Rasierwassers wahr, musste unwillkürlich daran denken, dass das Handtuch nur locker um seine Hüften geschlungen war und jederzeit wegrutschen konnte …


  „Also, wenn du im Bad fertig bist …”, ihre Stimme klang ein wenig atemlos, „… kann ich mich kurz frisch machen?” Cara rührte sich jedoch nicht.


  „Klar.”


  Er bewegte sich auch nicht. Die Verärgerung, die eben noch in seinem Blick gelegen hatte, war verschwunden und stattdessen lag etwas Aufregendes und Aufreizendes darin.


  Sie schauten sich in die Augen, und mit jeder Sekunde wuchs die Spannung zwischen ihnen. Cara konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Als er nach ihrer Hand fasste, kam es Cara flüchtig in den Sinn, dass es besser wäre, davonzulaufen, doch das brachte sie nicht fertig. Er berührte ihr Gesicht, streifte ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihre Lippen. Unwillkürlich schloss sie die Augen und lehnte sich an ihn.


  „Brauchst du irgendetwas?”, fragte er leise. „Ich meine, fehlt dir vielleicht Duschgel oder Shampoo?”


  Erneut läutete das Telefon.


  Cara zuckte zusammen. Killian fluchte, ließ ihre Hand los und griff nach dem Hörer. Cara ging zum Bad.


  „Nein, Nick”, hörte sie Killian antworten. „Du rufst nicht zu einer ungünstigen Zeit an.”


  An der Badezimmertür blieb Cara stehen und schaute über die Schulter zu Killian hinüber.


  Im selben Moment wandte er sich um. Ihre Blicke trafen sich und verschmolzen für einen atemberaubenden Moment miteinander.


  Ehe Cara sich anders entscheiden konnte und ihren Stolz vergaß, betrat sie rasch das Bad und machte die Tür hinter sich zu.


  Killian stand vorn in der kleinen Kirche neben Nick und schaute zu, wie Maggie am Arm ihres Vaters den Gang hinunterschwebte. Auf der Orgel ertönte der Hochzeitsmarsch und große Blumensträuße verbreiteten ihren Duft. Mehrere Damen tupften sich ge rührt die Augen, während Madge, ein Taschentuch an ihre Brust gepresst, laut schluchzte. Walt, der neben ihr stand, reckte den Hals und zupfte an seiner Krawatte.


  Killian konnte sich gut vorstellen, wie Walt zu Mute war. Sein Kragen fühlte sich auch viel zu eng an. Doch Nick zuliebe hatte er sich in den Smoking gezwängt und würde es jederzeit wieder tun.


  Maggie, ganz in Weiß, hatte bereits die Hälfte des Wegs zurückgelegt, als Killians Blick auf eine andere faszinierende Frau fiel.


  Er hatte Cara bei Julianna abgesetzt, ehe er mit Nick und Lucas in die Kirche gefahren war.


  Sie hatte eine verwaschene Jeans und ein weißes Sweatshirt getragen. Doch jetzt … lieber Himmel … Er musste schlucken.


  Umwerfend war das einzige Wort, was ihm dazu einfiel. Das hautenge, von Spaghettiträgern gehaltene dunkelgrüne Kleid harmonierte wundervoll mit ihrer Augenfarbe.


  Ihr Haar hatte sie locker aufgesteckt, so dass ihr schlanker Hals betont wurde. Sie trug eine Perlenkette, und plötzlich überlegte er, wie sie ohne Kleidung und nur mit dieser Perlenkette um den Hals aus sähe.


  Als hätte sie seine Gedanken erraten, schaute Cara sich nach ihm um. Hitze stieg ihr in die Wangen, aber sie wich seinem Blick nicht aus. Selbst als Nick nach Maggies Hand griff und mit ihr vor den Pfarrer trat, vermochte Killian nicht den Blick von Cara loszureißen.


  


  Erst als der Pfarrer sagte: „Liebe Gemeinde, wir sind heute hier versammelt …”, zwang Killian sich, der Feier zu folgen.


  Bei ihrem ersten Kuss, den Nick und Maggie sich als Mann und Frau gaben, klatschten die Gäste Beifall. Killian freute sich für das glückliche Paar.


  Und als er sie den Gang hinunterkommen sah, bemühte er sich, die eigenartige Sehnsucht, die in ihm aufstieg, zu ignorieren.


  Der Empfang fand im Ballsaal des Four Winds statt, Wolf Rivers größtem und elegantestem Hotel, das niemand anderem gehörte als Lucas Blackhawk. Weiße Tischtücher mit rosa Tüllschleifen zierten die Tische, in deren Mitte sich Blumensträuße aus weißen Margeriten und lachsfarbenen Rosen befanden. Musik wehte von der Tanzfläche herüber.


  Killian hielt sich in der Nähe der Bar auf.


  „Du hast wirklich eine klasse Freundin, Shawnessy.” Lucas nahm dem Barmixer zwei Flaschen Bier ab und reichte eine davon Killian. „Alle Achtung.”


  Killian trank einen kräftigen Schluck, dann lehnte er sich gegen die Theke und beobachtete weniger begeistert, wie Cara in den Armen Brett Rivers über die Tanzfläche glitt. Bis jetzt hatte sie noch keinen Tanz ausgelassen. Offenbar gab es eine Reihe Männer, die Lucas’


  Ansicht teilten.


  Er hatte nicht mal bemerkt, was für unglaublich lange Beine sie hatte, bevor er sie in dem Kleid gesehen hatte. Oder was für eine schmale Taille sie besaß. Diese Frau war höllisch sexy.


  Killian umklammerte die Flasche Bier fester, als Brett seine Hand über Caras schlanken Rücken gleiten ließ. Er flüsterte Cara etwas ins Ohr, und sie lachte. Killian knirschte innerlich mit den Zähnen.


  Lucas probierte einen Schluck Bier. „Brett ist ein guter Tänzer, findest du nicht?”


  Killian merkte sofort, dass Lucas versuchte, ihn zu reizen, aber er weigerte sich, darauf einzugehen. Von Natur aus war er nicht der eifersüchtige Typ, und in diesem Fall hatte er auch keinen Grund dazu. Er hatte kein Verhältnis mit Cara. Er fühlte sich nur in gewisser Weise … verantwortlich für sie, das war alles.


  Morgen würden sie beide abreisen und jeder ihrer Wege gehen. Er würde nicht eher Ruhe haben, bis er sie sicher im Flugzeug wusste. Sobald sie zu Hause war, brauchte er sich keine Sorgen mehr zu machen.


  Als Brett sie dichter an sich zog, dachte Killian, die Flasche in seiner Hand müsse jeden Moment zerspringen.


  „Bitte lächeln!”


  Ein Blitzlicht blendete ihn. Als es verlosch, grinste Julianna ihn über den Rand ihrer Kamera an. Unwillkürlich lächelte Killian, obwohl es ein wenig zu spät war.


  „Gut, dass du die großartige Frau da geheiratet hast, Blackhawk, sonst hätte ich mich an sie herangemacht”, witzelte er.


  „Untersteh dich!”, fuhr Lucas ihn amüsiert an. „Die gehört mir allein.”


  Killian sah belustigt zu, wie Lucas Julianna in die Arme nahm und ihr einen Kuss gab. Bei dem Blick, den sie miteinander wechselten, wurde Killian die Kehle eng. Er verspürte ein eigenartiges Prickeln im Nacken. Wäre er abergläubisch gewesen, hätte er ge sagt, es sei eine Vorahnung.


  Aber so etwas gab es nicht.


  „Cara sieht phantastisch aus in dem Kleid, findest du nicht, Killian?” Julianna nahm ein Glas Champagner von dem Tablett, mit dem ein Kellner herumging.


  „Ja, sie sieht hübsch aus”, erwiderte er tonlos und beobachtete, wie Kirk Jensen, ein weiterer Junggeselle, Brett ablöste.


  „Hübsch?” Julianna hob ihre Brauen und meinte zu Lucas: „Er findet, sie sieht hübsch aus?”


  


  Lucas nickte seiner Frau vielsagend zu. „Ihn hat es schwer erwischt.”


  „Erzähl nicht solchen Unsinn!”, fuhr Killian ihn an.


  „Wen hat es erwischt?” Nick erschien hinter ihm und bestellte sich ein Bier. „Ach, du meinst bestimmt Killian.”


  Killian warf Nick einen finsteren Blick zu. „Glaub bloß nicht, Santos, nur weil heute deine Hochzeit ist, verpasse ich dir keine. Ich nehme es mit euch beiden auf.”


  „Halt!” mischte sich Julianna ein. „Ist das nicht Gerckee, der da mit Cara tanzt?”


  Gerckee? Killian schaute auf. Roger Gerckee? Und er tanzte mit Cara? Das konnte er auf keinen Fall zulassen.


  „Sie sind wohl fremd in Wolf River”, meinte der blonde Mann zu Cara und zog sie dichter an sich. „Eine Frau wie Sie wäre mir sofort aufgefallen.”


  Cara wünschte sich, es würde nicht gerade ein langsamer Titel gespielt, denn der Kerl gefiel ihr nicht. Bis jetzt hatte ihr das Tanzen Spaß gemacht, obwohl der eine Mann, mit dem sie gern getanzt hätte, sie bislang nicht aufgefordert hatte.


  „Ich heiße Roger.” Ihr Tanzpartner neigte den Kopf zur Seite und bedachte sie mit einem Lächeln, das er, wie Cara vermutete, vor dem Spiegel geübt hatte. „Roger Gerckee. Ich bin Anwalt bei Milton, Mead und Burns.”


  „Wie schön”, erwiderte sie höflich. „Sind Sie ein Bekannter der Braut oder des Bräutigams?”


  „Von beiden.” Er wirbelte sie ungeschickt herum, und Cara stieß gegen ihn, was er wohl beabsichtigt hatte. „Wir sind zusammen zur Schule gegangen, waren aber nicht in der gleichen Klasse. Und Sie?” fragte er und schaute ihr in die Augen. „Sind Sie in Begleitung, oder habe ich Sie für mich?”


  „Sie ist in meiner Begleitung, Gerckee. Hände weg.”


  Cara hatte sich so darauf konzentriert, Rogers plötzliche n Bewegungen auszuweichen, dass sie nicht mitbekommen hatte, wie Killian näher gekommen war. Wütend musterte er Roger, der sofort die Hände sinken ließ.


  „Hallo, Killian, ich habe gehört, dass du da bist.” Roger trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. „Lange nicht gesehen. Wie geht es denn?”


  „Gut.”


  Cara atmete tief ein, als Killian sie in den Arm nahm und auf die Tanzfläche führte. Er ließ Roger einfach stehen.


  „Das war unhöflich”, bemerkte sie streng.


  „Du solltest mir dankbar sein.” Er lächelte Madge und Walt zu, die Wange an Wange an ihnen vorbeitanzten. „Ich habe dich vor dem Mistkerl gerettet.”


  Im wahrsten Sinne des Wortes, dachte Cara. „Ich fand ihn nett”, schwindelte sie. Als Killian einen erstickten Laut von sich gab, klopfte sie ihm auf den Rücken. „Er sah auch gut aus”, fügte sie hinzu und ergänzte im Stillen: wenn man auf aalglatte Typen steht.


  „Nett? Gut aussehend?” Er musterte sie einen Moment lang, dann hob er eine Braue. „Nun, sollen wir umkehren? Ich kann dich gern ihm überlassen?”


  Sie schlang ihren anderen Arm um ihn, lehnte sich dichter an ihn und flüsterte ihm ins Ohr:


  „Tu das und du stirbst, mein Freund.”


  Er lachte leise, und sie spürte, wie er sich entspannte, als er sie dichter an sich zog und sich mit ihr zu der Musik wiegte. Sie le hnte ihre Wange an seine Brust und überlegte, ob er ihretwegen so ein Herzjagen hatte. Ihr Puls hatte sich auch beschleunigt.


  „Was hast du gegen Roger?” Sie atmete tief durch, während Killian sanft ihren Rücken streichelte. „Hat er dir in der siebten Klasse die Freundin ausgespannt?”


  „Roger war ein Tyrann”, erwiderte Killian. „Er hat alle Mädchen gequält.”


  „Du bist auch ein Tyrann.” Cara strich ihm über den Kragen und spielte mit seinem Nackenhaar. „Und du quälst gern Frauen. Besonders mich.”


  


  Er seufzte und drückte sie fester an sich. „Nicht halb so schlimm, wie du mich quälst, mein Schatz.”


  Cara spürte deutlich, dass er nicht scherzte. Er sprach von einer Qual, die nichts damit zu tun hatte, dass sie ihn gedrängt hatte, mit nach Philadelphia zu kommen, sondern mit der starken Spannung, die von Anfang an zwischen ihnen bestanden hatte. Sie war von Anfang an spürbar gewesen, und Cara konnte sie nicht länger ignorieren. Aber den ersten Schritt zu machen war nicht ihre Art. Genauso wenig war es ihre Art, Problemen auszuweichen. Und Killian war eindeutig eines, und zwar ein großes.


  Doch darüber wollte sie nicht nachdenken. Heute amüsierte sie sich ausgezeichnet, und was morgen kam, damit würde sie sich morgen auseinander setzen.


  Als ein paar Gäste anstießen und der Braut und dem Bräutigam bedeuteten, sich zu küssen, feuerten alle anderen sie mit an. Drew lief prompt zu seiner Mom und seinem Dad hinüber, wurde von ihnen hochgehoben und geküsst.


  Cara beobachtete Killian, der verblüfft zu Nick, Maggie und Drew hinüberschaute. „Das verstehst du nicht, oder?” fragte sie.


  „Was verstehe ich nicht?”


  „Das alles. Hochzeiten, Ehe, Kinder.”


  „Wie kommst du darauf?”


  Sie lächelte. „Du siehst den anderen vollkommen verwirrt zu. Du bist restlos verblüfft.”


  „Das ist doch albern.” Die Band spielte einen ^schnelleren Titel, doch Killian hielt Cara fest an sich gedrückt. „Sie sind meine besten Freunde. Ich freue mich für sie.”


  „Natürlich tust du das”, pflichtete sie ihm bei. „Aber du verstehst sie nicht.”


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin bloß ein bisschen überrascht, mehr nicht. Lucas hat sich immer ganz in seine Arbeit vergraben, und Nick … Na ja, er war bisher nicht gerade ein sesshafter Typ.”


  „Und was ist das für ein Typ, der sesshaft ist?” fragte sie.


  Er überlegte einen Augenblick. „Er ist zuverlässig, vertrauenswürdig, sicherheitsbewusst.”


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Und gleichzeitig einfältig, impulsiv und irrational.”


  Cara hob eine Braue. „Nichts davon trifft selbstverständlich auf dich zu.”


  „Natürlich nicht.”


  Schon wollte sie ihm widersprechen, doch er wirbelte sie schwungvoll herum und ließ sie in seinem Arm nach hinten gleiten. Unwillkürlich musste sie über seine Spontaneität lachen.


  Gleich darauf zog er sie wieder dichter an sich. Sie schmiegte sich an ihn, glücklich über diesen unbeschwerten Augenblick.


  Seine Wärme übertrug sich auf sie und erhitzte ihr Blut. Auch er musste das empfinden, davon war sie überzeugt. Sie fühlte seine schwieligen Hände auf ihrer bloßen Haut. Es war bestimmt ein Zufall, aber sie glaubte, seine Lippen hatten ihre Schläfe ge streift. Ein prickelnder Schauer rieselte ihr über den Rücken.


  Sie waren umgeben von anderen Paaren, doch Cara kam es so vor, als wären sie auf einmal ganz allein im Raum.


  Zumindest dreißig Sekunden lang.


  Dann wurde sie Killian entzogen, und Lucas nahm sie in den Arm.


  „Ich bin an der Reihe, Shawnessy.” Lucas entfernte sich mit ihr. Killian warf ihm einen finsteren Blick nach, wurde jedoch durch eine vollbusige Blondine davon abgehalten, ihnen zu folgen.


  „Oje. MaryAnne wird ihn in ihre Fänge nehmen.” Lucas grinste verschmitzt. „Wenn er lebend davonkommt, stürzt sich Stephanie auf ihn.”


  „MaryAnne?” wiederholte Cara. Sie hätte die Blondine auch gern in ihre Fänge gekriegt.


  „Stephanie?”


  „MaryAnne Johnson und Stephanie Roberts. Die beiden sind ständig hinter Männern her.


  Eine hilft der anderen. Ach, da kommt Stephanie schon.”


  


  Cara sah eine rundliche Rothaarige in einem tief ausgeschnittenen Kleid auf Killian zulaufen und hörte, wie sie ihn mit schriller Stimme begrüßte. Dabei schob sie die Blondine einfach zur Seite.


  „Sie sind sein Freund.” Cara unterdrückte ein Auflachen, als sie Killians entsetzte Miene sah. „Warum helfen Sie ihm nicht?”


  „Er ist ein großer Junge.” Lucas drehte sich geschickt mit Cara. „Außerdem ist er jetzt beschäftigt, und wir können uns endlich mal in Ruhe unterhalten.”


  Cara musterte Lucas aufmerksam. „Worüber denn?”


  „Über den Grund, warum ihr beide alle belogen habt.” Lucas schaute ihr offen in die Augen. „Nämlich, wer Sie wirklich sind und warum Sie hier sind.”


  Sie stolperte, doch er fing sie auf. Sie hätte so tun können, als wüsste sie nicht, wovon er redete, aber sie entdeckte aufrichtige Sorge in seinem Blick und entschied, dass er es verdiente, die Wahrheit zu erfahren. „Ich habe keine falschen Angaben über mich gemacht”, erwiderte sie bedächtig. „Wir haben nur gelogen, was unsere Beziehung betrifft.” Sie warf einen Blick zu Killian hinüber. Immer noch bedrängten ihn die beiden Frauen. „Aber warum ich hier bin, kann ich Ihnen nicht verraten. Das müssen Sie Killian fragen. Die Antwort kann nur er Ihnen geben.”


  Lucas nickte. „In Ordnung. Aber ganz ehrlich sind Sie nicht.”


  Verwirrt schaute sie zu ihm auf. „Ich verstehe Sie nicht.”


  „Sie sagten, Sie hätten nur so getan, als wäre etwas zwischen ihnen, und das, meine liebe Miss Sinclair, ist gelogen. Sie mögen Killian sehr. Und Killian Sie auch. Er ist bloß zu starrköpfig, um es zuzugeben.”


  Sie war zu verblüfft, um darauf etwas zu erwidern. Lieber Himmel, sah man ihr denn so deutlich an, dass sie sich in ihn verliebt hatte? Hoffnungslos und wider alle Vernunft. „Entschuldigen Sie mich.” Sie löste sich von Lucas. „Ich brauche etwas frische Luft.”


  Er fasste nach ihrem Arm. „Cara, es tut mir Leid, ich …”


  Sie zwang sich zu lächeln. „Sie und Julianna waren wunderbar, und ich bedanke mich bei Ihnen für die Gastfreundschaft gestern Abend. Aber ich werde morgen früh meinen Wagen bei Walt abholen und abreisen. Danach werden Killian und ich uns nicht mehr wiedersehen.”


  


  9. KAPITEL


  Es war bereits nach Mitternacht, als Killian vor dem Ferienhaus anhielt. Eigentlich hatte er vorgehabt, die Nacht im Four Winds zu verbringen. Lucas hatte Cara und ihm dort Zimmer angeboten. Aber Killian wollte seine letzte Nacht in den Bergen von Wolf River verbringen.


  Er hatte bereits seinen neuen Auftrag, und es würde lange dauern, ehe er den Anblick von Tannen oder einem See genießen konnte.


  Er wandte sich Cara zu. Sie schaute verträumt aus dem Fenster zum See hinüber. Der Vollmond, der am klaren, sternenbedeckten Himmel zu sehen war, spiegelte sich Wasser.


  „Wunderschön”, flüsterte sie.


  Du bist wunderschön, dachte Killian. Das Mondlicht verlieh ihrem zarten Gesicht einen geheimnisvollen Schimmer. Ein paar blonde Locken hatten sich aus ihrer Steckfrisur gelöst und hingen ihr bis auf die Schulter herab. Gern hätte er mit beiden Händen in das seidige Haar gefasst und Cara ein letztes Mal geküsst.


  Er biss jedoch die Zähne aufeinander, stieg aus und öffnete ihr die Tür. Sie glitt vom Sitz herunter, und sein Blick wanderte von ihren zierlichen Füßen über ihre schlanken, wohlgeformten Beine bis hinauf zum Saum des Kleides, der aufreizend hochgerutscht war.


  Fast hätte er bei diesem Anblick aufgestöhnt. Es würde eine lange Nacht werden.


  Ein echter Gentleman hätte ihr den Arm geboten und sie über den Kiesweg zur Tür geführt, aber ihm war nicht danach. Sie hatte leidenschaftlichere Wünsche bei ihm geweckt.


  Er hörte den Kies knirschen, als sie hinter ihm herkam, ein wenig wacklig auf ihren hochhackigen Schuhen. Tannenduft erfüllte die warme Abendluft. Das Konzert der Frösche und Grillen drang vom See herüber.


  Killian öffnete die Tür. Doch Cara schüttelte den Kopf, lehnte sich ans Verandageländer und zog ihre Schuhe aus. „Geh schon vor. Ich bleibe noch ein bisschen hier draußen.”


  „Dann sage ich einfach Gute Nacht.”


  „Gute Nacht.”


  Er schritt auf das Ferienhaus zu und vermochte seine innere Anspannung kaum noch zu beherrschen. Am liebsten hätte er nach irgendetwas getreten.


  „Killian?”


  „Was denn?” Er reagierte leicht gereizt, obwohl er das nicht wollte. Er wandte sich nach Cara um und sah ihre vom Mondlicht umflossene Silhouette.


  „Danke für den schönen Abend. Ich habe mich gut amüsiert.” Sie zögerte, ehe sie weitersprach. „Es tut mir Leid, dass ich dir so auf die Nerven gegangen bin, aber ich bedaure nicht, dass ich hier bin. Ich würde jederzeit wieder genauso handeln. Allerdings könnte ich darauf verzichten, gefesselt in die Badewanne verfrachtet zu werden.”


  Er konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. „Der Teil der Geschichte hat mir am besten gefallen.”


  „Wirklich?” Sie deutete mit einem ihrer Absätze auf ihn, und er schätzte sich glücklich, dass es keine Pistole war, die sie da in der Hand hielt. „Ich habe mich am meisten über dein Entsetzen gefreut, als du die beiden Babys im Arm hieltest. Ein großer, starker Mann wie du hat Angst vor zwei harmlosen süßen Kindern. Wenn du kleine Katzen und junge Hunde siehst, zitterst du wohl, was?”


  „Mit ihnen verhält es sich genauso wie mit halb nackten Frauen, die Bratpfannen schwingen.”


  Sie lachte leise und schüttelte den Kopf, als sie an jenen Abend dachte.


  Plötzlich kam es Killian so vor, als lege sich ein Stahlgürtel um seine Brust. Er konnte nicht länger bei Cara bleiben, sonst würde er Dinge sagen oder tun, die er später bitter bereuen würde. „Gute Nacht, Blondie.”


  „Gute Nacht, Shawnessy.”


  Er gelangte bis zur Tür. Dann blieb er stehen und wandte sich zu ihr um.


  


  Cara hatte ihre Arme sinken lassen und hielt immer noch in jeder Hand einen Schuh. Ihr grünes Kleid glänzte im Mondlicht und umschmeichelte ihren schlanken Körper wie eine zweite Haut. Killian konnte ihre Augen nicht sehen, aber er wusste, dass sie ihn anschaute.


  Und wartete.


  Langsam ging er zu ihr, blieb dicht vor ihr stehen und begegnete stumm ihrem Blick.


  Irgendwo in der Ferne heulte ein einsamer Kojote.


  „Cara”, flüsterte Killian heiser.


  Sie seufzte und reckte sich ihm entgegen. „Ich weiß.”


  Er berührte zärtlich ihre Wange. Ihre Haut war so weich, so glatt. Wie sehr er diese Frau doch begehrte. Aber gerade deswegen hatte er Angst.


  „Das ändert nichts”, erklärte er gepresst. „Damit wir uns verstehen.”


  Sie ließ die Schuhe auf den Boden fallen und schloss die Augen. „Küss mich, Killian”, hauchte sie. „Bitte.”


  Ihre leise Aufforderung raubte ihm die Beherrschung. Er stöhnte und presste stürmisch die Lippen auf ihren Mund. Ohne zu zögern, erwiderte Cara sein wildes Zungenspiel und schlang die Arme um seinen Nacken, um ihm noch näher zu sein. Hingerissen von ihrer Leidenschaft, vertiefte er den Kuss und drückte sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. Deutlich spürte er ihre festen Brüste, ihre straffen Schenkel. Sein Herz raste.


  Ungeduldig hob er sie auf die Arme und trug sie ins Haus. Nachdem er die Tür mit dem Fuß zugeschoben hatte, stellte er sich so hin, dass Cara die Tür im Rücken hatte.


  „Streichle mich”, verlangte sie atemlos. „Ich möchte endlich deine Hände auf meiner nackten Haut fühlen. Überall.”


  Ihre Worte brachten sein Blut in Wallung. „Keine Sorge, mein Schatz”, erwiderte er rau und wünschte sich nichts mehr, als ihrer Aufforderung sofort nachzukommen. Er bedauerte es, dass er sie nicht überall auf einmal streicheln konnte.


  Er schob ihr Kleid hoch und schnappte erregt nach Luft, als er entdeckte, dass sie darunter hauchzarte halterlose Strümpfe trug und einen kleinen Spitzenslip. Es war wundervoll, mit den Fingerspitzen über die nackte Haut zwischen den Rändern der Strümpfe und dem Slip zu fahren und sich immer weiter vorzuwagen.


  Ungeduldig hob er Cara wieder hoch. „Leg deine Beine um mich.”


  Dieser Aufforderung kam sie sofort nach und drängte sich intim an ihn, so dass sie ihn hart und kraftvoll zwischen ihren Schenkeln spürte. Aufstöhnend lehnte sie den Kopf gegen die Tür. Killian küsste ihr Ohrläppchen, und gleichzeitig schob er ihr die dünnen Träger des Kleides von den Schultern.


  Das Mondlicht tauchte den Raum in ein blasses, unwirkliches Licht und schuf geheimnisvolle Schatten. Es war, als befänden sie sich plötzlich in einer Märchenwelt.


  „Ich habe dich von dem Augenblick an begehrt, als ich dich zum ersten Mal sah”, sagte Killian und fühlte, dass sie erschauerte. „Ich habe gedacht, ich werde verrückt, wenn ich dich nicht haben kann.”


  „Du hast mich doch”, wisperte sie und hielt den Atem an, als er sich über ihre Brüste beugte. Mit beiden Händen fuhr sie ihm durchs Haar.


  Ihre Hingabe gefiel ihm. Diese Frau wollte er wirklich ganz besitzen, auch wenn es nur für diese eine Nacht war.


  Da sie keinen klaren Gedanken mehr zu fassen vermochte, überließ Cara sich ganz ihren Empfindungen. Alle Eindrücke schienen auf einmal auf sie einzuströmen: seine schwieligen Hände auf ihrer Haut, seine heißen Lippen auf ihren Brüsten und der Beweis seiner Erregung, der sich ihr entgegendrängte. Ihre Spannung wuchs und wuchs, sie fühlte sich verzehrt von grenzenlosem Verlangen. Killian schob ihr Kleid beiseite und drückte heiße Küsse auf ihre Brustknospen. Cara fühlte seine Lippen durch den dünnen Stoff ihres trägerlosen BHs und stöhnte laut auf.


  „Killian.” Sie griff mit beiden Händen in sein Haar. „Bitte.”


  


  Er presste seine Lippen erneut auf ihren Mund, nahm Cara fest in die Arme und trug sie ins Schlafzimmer hinüber. Sie ließen sich zusammen aufs Bett fallen und wälzten sich herum, bis er unter ihr lag.


  „Jetzt habe ich dich da, wo ich dich haben will, Shawnessy”, neckte sie ihn atemlos. „Rühr dich bloß nicht vom Fleck.”


  Das Schlafzimmer war vom Mondlicht erhellt, und sie konnte ihn deutlich sehen. Sie saß rittlings auf ihm und öffnete den Reißverschluss ihres Kleides, ohne den Blick von Killian zu losen. Er beobachtete sie, und seine Augen verdunkelten sich vor Leidenschaft.


  Aufreizend langsam zog sie sich das Kleid über den Kopf und ließ es aufs Bett fallen.


  „Dein Haar”, raunte er. „Lass es herab.”


  Sie zog die Haarnadeln aus ihrer Frisur und schüttelte den Kopf, bis die lockigen Strähnen auf ihre Schultern fielen. Immer noch schaute sie ihm in die Augen, griff nach ihrem BH und öffnete den Verschluss. Im nächsten Moment landete er auf ihrem Kleid.


  Killian atmete tief durch und betrachtete sie. Sein glutvoller Blick verriet, dass er sich ebenso nach ihr sehnte wie sie sich nach ihm. Er streckte die Hände nach ihr aus, doch sie lächelte nur und schüttelte den Kopf.


  „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich nicht rühren?” tadelte sie und drückte seine Hände auf die Matratze. „Jetzt halt still.”


  Sie beugte sich über ihn und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. Knopf für Knopf arbeitete sie sich bis hinunter bis zu seinem Hosenbund vor und schob dann sein Hemd auseinander. Dann strich sie ihm über den flachen Bauch und die breite, muskulöse Brust. Der Gedanke, dass er sich ihr ausgeliefert hatte, verlieh ihr ein Gefühl der Macht, das sie nie zuvor gekannt hatte und das sie herrlich wagemutig machte.


  Er ballte die Hände zu Fäusten, als sie seine Brust mit ihren Lippen berührte, regte sich jedoch nicht. Genüsslich bedeckte sie seinen Oberkörper mit vielen kleinen Küssen. Sie konzentrierte sich mehr darauf, ihm Lust zu bereiten, statt selbst Lust zu emp fangen. Doch beides war untrennbar miteinander verbunden, und jeder Kuss, jede Berührung setzte auch ihr Innerstes in Brand.


  Er hatte Narben auf der Brust, stellte sie fest und war neugie rig, was sie verursacht hatte.


  Doch sie wollte nicht fragen. Zumindest nicht jetzt. Für Erklärungen war später noch Zeit. Im Augenblick gab es nur sie beide und das Hier und Jetzt.


  Er wand sich, als sie eine lange, gezackte Narbe neben seinem Bauchnabel küsste. Mit der Zunge strich sie über die Narbe, tie fer und tiefer. Zu ihrer Freude verschwand sie unter dem Bund seiner Hose. Cara öffnete den Knopf und wollte den Reißverschluss aufmachen. Doch als sie daran zog, stieß Killian einen kehligen Laut aus, und plötzlich war sie es, die auf dem Rücken lag.


  Ihr blieb kaum Zeit zum Luftholen, da hatte er sich schon alle Sachen ausgezogen und stand nackt vor ihr. Sie war nicht klein für eine Frau, aber nie zuvor hatte sie sich so verletzlich gefühlt. Ihr Herz heftig zu pochen, als sie ihn so sah.


  Er kam aufs Bett, ließ seine Hände ihre Beine hinaufgleiten und begann ihr die Strümpfe abzustreifen. Anschließend zog er eine Spur heißer kleiner Küsse von der Innenseite eines Schenkels bis hinunter zu ihren Waden und wechselte dann auf ihr anderes Bein über, um es von den Waden bis zu den Schenkeln ebenso zu liebkosen. Cara hatte die Augen geschlossen und glaubte dahinzuschmelzen vor Glück. Und das war erst der Anfang.


  Begierig presste er nun seine Lippen auf ihre Hüften, ihren fla chen Bauch und die Unterseite ihrer Brüste. Sie biss sich auf die


  Unterlippe, um nicht aufzuschreien, aber als sie seinen Mund auf ihren empfindlichen Knospen spürte, vermochte sie sich nicht länger zurückzuhalten und bog sich ihm verlangend entgegen. Seine Zunge umkreiste die harten Spitzen, neckte und kitzelte sie. Und dann nahm er eine Knospe in den Mund und sog an ihr. Feuerströme schienen sich in ihrem Körper auszubreiten, und Cara konnte es kaum erwarten, dass er ganz zu ihr kam.


  


  Er beugte sich über ihre andere Brust und widmete ihr ebenso viel Aufmerksamkeit.


  Schließlich schob er eine Hand in ihren Slip und erkundete behutsam ihre empfindsamste Stelle, ehe er mit dem Finger eindrang. Gleichzeitig liebkoste er ihre Brustspitzen.


  Außer sich vor Verlangen, drängte Cara sich an ihn und strich ihm mit den Fingernägeln über die Schultern. „Killian”, keuchte sie. „Nimm mich.”


  Eine weitere Ermunterung brauchte er nicht. Er zog ihr den Slip aus und rollte sich auf sie.


  Mit einem kraftvollen Stoß drang er ein, und Cara nahm ihn ganz in sich auf. Er gab einen tiefen, kehligen Laut von sich und begann sich zu bewegen. Sie schlang ihre Beine fester um ihn, um ihn noch tiefer in sich hineinzuziehen. Das war es, was sie die ganze Zeit gewollt hatte. Diese Nähe, diese Glut, dieses leidenschaftliche Verschmelzen.


  Ihr Höhepunkt war wie eine Explosion, jäh und ungeheuer intensiv. Wieder und wieder schrie sie auf, so sehr riss die Leidenschaft sie mit, und wieder und wieder erschauerte sie vor Wonne. Killian hielt sie fest umfangen, und mit einem rauen Stöhnen, das aus seinem tiefsten Innern kam, verströmte er sich in ihr.


  Als er schließ schwer atmend, mit klopfendem Herzen auf sie sank, lächelte sie glücklich und legte ihre Arme um ihn.


  Killian wusste nicht, was er sagen sollte. So etwas hatte er noch nie erlebt. Nie zuvor hatte er sich so restlos verloren und eine so tiefe Zufriedenheit bei einer Frau empfunden wie heute mit Cara.


  Er stemmte sich hoch und wollte aufstehen, aber sie hielt ihn fest.


  „Rühr dich nicht!” flüsterte sie.


  „Das hast du vorhin auch gesagt”, erinnerte er sie. „Und jetzt sieh dir an, was passiert ist.”


  Ihre Augen funkelten übermütig. „Ich weiß.”


  „Du bist eine ganz Durchtriebene, Cara Sinclair. Du erschreckst mich.”


  Sie lächelte. „Gut.”


  Sie erschreckte ihn tatsächlich, fiel Killian plötzlich auf. Wie keine Frau zuvor. Weil sie Gefühle in ihm weckte, die noch keine andere in ihm ausgelöst hatte. Eine seltsame Beklommenheit überkam ihn, aber er schüttelte sie ab und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen wieder auf Cara.


  Silbern umrahmte das Mondlicht ihr Gesicht, während ihr Haar wie ein seidener Fächer auf dem Kissen ausgebreitet war. Ihre Augen leuchteten, ihre Lippen waren rosig von den leidenschaftlichen Küssen. Zart streifte er ihren Mund.


  Killian wusste, er war zu schwer für sie. Sie konnte kaum atmen, aber er vermochte nicht, sich schon von ihr zu lösen. Solange sie noch miteinander vereint waren, konnte er sich einreden, sie gehöre zu ihm, und das brauchte er.


  Er rollte sich auf den Rücken und zog sie mit sich. Cara schnappte erschrocken nach Luft, klammerte sich an ihn und musterte ihn stirnrunzelnd.


  „Du hättest mich wenigstens warnen können.”


  „Ich wollte deine Reflexe testen.”


  „Ich besitze ausgezeichnete Reflexe. Außerdem eine gute Be obachtungsgabe und ein Auge für Details, falls dir das entgangen, ist.” Sie zwickte ihn scherzhaft.


  Sofort griff er nach ihrer Hand. „Schon gut.” Er rieb sich die Brust. „Du hast großartige Reflexe. Ganz zu schweigen von deinen großartigen Beinen, deinen großartigen Armen, dem großartigen Po …” Sein Blick glitt hinunter zu ihren Brüsten. „Und du hast großartige …”


  „Ich habe schon verstanden.” Sie verschränkte ihre Arme über den Brüsten. „Du bist auch nicht übel.”


  „So?” Er schob die Hände unter den Kopf und grinste anzüglich. „Lass mal hören.”


  „Nun.” Sie lehnte das Kinn auf die Arme. „Du hast eine hüb sche Nase.”


  Das war es nicht, was er hatte hören wollen. „Eine hübsche Nase?”


  „Und niedliche Ohren.”


  


  „Das hört sich an, als wäre ich ein junger Hund.” Er musterte sie verständnislos. „Etwas Besseres fällt dir nicht ein?”


  Sie schaute zur Decke, als überlege sie angestrengt. Er packte sie und warf sie erneut auf den Rücken. Lachend ließ sie ihn ge währen.


  „Vielleicht ist deine Beobachtungsgabe und deine Aufmerksamkeit für Details doch nicht so gut, wie du glaubst”, versetzte er heiser und wurde erneut in ihr hart. „Ich werde deine Erinnerungen jetzt ein wenig auffrischen.”


  Sie schaute ihm in die Augen. „O ja”, hauchte sie. „Ich glaube, das habe ich furchtbar nötig.”


  Es war noch dunkel, als Cara aufwachte. Der Uhr auf dem Nachttisch nach rückte der Morgen rasch näher. Cara reckte und streckte sich. Dabei tastete sie neben sich über die zerwühlten Laken. Das Bett war leer. Im ersten Moment erschrak sie, doch dann sah sie Killians offenen Koffer auf dem Boden stehen und atmete erleichtert auf.


  Er war noch nicht abgereist.


  Rasch kleidete sie sich an und schlüpfte in ihre Stiefel. Dann sah sie sich nach ihm um. Im Haus war er nicht. Sie schaute aus dem Fenster, entdeckte den Wagen in der Einfahrt und sah Killian am Ufer des Sees stehen.


  Sie trat auf die Veranda und beobachtete ihn vom Geländer aus. Was war sie doch für eine Närrin. Ausgerechnet in Killian Shawnessy hatte sie sich verliebt.


  Ein schmaler heller Streifen am östlichen Horizont kündigte den Sonnenaufgang an. Die Luft war kühl, und es wehte eine frische Morgenbrise. Die Stille, den Frieden und das Gefühl, dass die Welt noch in Ordnung war, würde sie in Philadelphia vermis sen, das wusste Cara.


  In dem Augenblick wandte Killian sich um, als fühlte er, dass sie da stand. Er war ernst, als ihre Blicke sich trafen. Sie wartete, hielt den Atem an und fürchtete sich ein wenig vor seiner Reaktion. Würde er sich abwenden?


  Er streckte seine Hand aus und winkte sie zu sich.


  Erleichterung durchflutete sie, und sie lief zu ihm. Er schloss sie in die Arme und küsste sie stürmisch. Das war ein Abschiedskuss, das spürte sie, und sie erwiderte ihn mit aller Liebe und Leidenschaft, die sie für Killian empfand.


  Als er sich von ihr löste, berührte sie seine Wange und sah ihn lächelnd an. Am liebsten hätte sie mit ihm über ihre Gefühle ge sprochen, doch ihre aus Menschenkenntnis entsprungene Vorsicht hielt sie zurück. Stattdessen fragte sie: „Warum bist du eigentlich im County Home gewesen?”


  Ihre unerwartete Frage minderte die Spannung zwischen ihnen etwas. Er seufzte, zog sie dicht an sich und blickte auf den See hinaus.


  „Ich habe damals, als ich in der siebten Klasse war, Hank Thompson, meinen Geschichtslehrer, zusammengeschlagen”, erwiderte er leise. „Der Mann konnte sich nicht von den Schülerinnen fern halten.”


  „Haben sich die Mädchen nicht beschwert?”


  „Er war sehr vorsichtig bei der Wahl seiner Opfer. Die schwächeren, schüchterneren Mädchen konnte er leicht zum Schweigen zwingen. Ein paar der anderen Lehrer wussten wohl davon, haben aber lieber weggeguckt, als sich in einen Rechtsstreit hineinziehen zu lassen.”


  Sie stellte sich vor, in welcher Angst die Mädchen gelebt haben mussten, und ihr wurde übel. „Was ist passiert?”


  „Eines Tages musste ich wieder einmal nachsitzen. Manche Lehrer waren der Ansicht, ich würde von meinem Recht auf freie Meinungsäußerung mehr Gebrauch machen, als ich sollte.”


  „Das heißt, du hast dich nicht so gut benommen.”


  


  Er lächelte. „So ähnlich. Jedenfalls habe ich an dem Tag meine Bücher aus meinem Spind geholt und ein Geräusch gehört, das aus Thompsons Klassenzimmer kam. Ich war nicht mal sicher, was es war, aber ich hatte ein ungutes Gefühl. Er hatte die Tür abgeschlossen, und deshalb bin ich in den angrenzenden Raum gegangen, der eine Verbindungstür hatte. Die war nicht abge schlossen. “


  Er hielt inne, und sie spürte, wie er sich vor Zorn anspannte, als er sich an den Vorfall erinnerte. „Er hatte Mary Cook, eine Siebenklässlerin, gegen die Wand gedrückt und begrapschte sie. Sie hatte die Augen geschlossen, und Tränen liefen ihr über die blassen Wangen. Thompson hat mich nicht bemerkt.” Killian grinste. „Später haben sie mir erzählt, ich hätte ihm die Nase und den Kiefer gebrochen.”


  „Du hast einen Erwachsenen zusammengeschlagen, obwohl du erst in der siebten Klasse warst?” fragte sie ungläubig.


  „Ich war groß für mein Alter. Außerdem war ich außer mir vor Wut. Das hat mir die nötige Kraft verliehen.”


  „Aber warum musstest du wegen dieser Sache ins County Home?” wollte sie wissen.


  „Sicher haben Mary und ihre Familie auf deiner Seite gestanden?”


  Killian zuckte mit den Schultern. „Mary hat mich angefleht, niemandem die Wahrheit zu sagen. Sie fühlte sich gedemütigt. Und da sie nur mit ihrem Vater zusammenlebte, der häufig betrunken war, hatte sie Angst, er könnte ihr die Schuld geben und ihr obendrein noch eine Tracht Prügel verpassen.”


  „Also ha st du nie etwas gesagt? Du hast dich einfach ins County Home schicken lassen?”


  „Mir hat es nichts ausgemacht. In dem Heim, in dem ich ge wohnt habe, waren sie froh, mich nicht mehr sehen zu müssen, und außerdem habe ich im County Home Lucas und Nick kennen gelernt. Es ist also etwas Gutes dabei herausgekommen.”


  „Und was ist aus Thompson geworden?” fragte sie. „Ist er je erwischt worden?”


  „Ja. Ein paar Eltern haben herausgefunden, was er trieb, und dafür gesorgt, dass er ins Gefängnis kam. In der darauf folgenden Woche wurde ich aus dem County Home entlassen.”


  „Zum Glück gibt es wenigstens etwas Gerechtigkeit in der Welt”, erklärte sie.


  Der Schrei eines Falken hallte in der morgendlichen Stille schrill wider. Sie sahen beide, wie der Vogel über den See dahinglitt und nach Beute Ausschau hielt.


  „Wir müssen packen”, erklärte er. „Walt wartet darauf, dass du deinen Wagen abholst.”


  Sie seufzte, nickte zögerlich und schlang ihren Arm um seine Taille. Gemeinsam kehrten sie zum Haus zurück.


  Auf halbem Weg blieb er stehen und schaute sich aufmerksam um.


  „Was hast du?” fragte sie.


  „Ich weiß es nicht.” Er lauschte. „Es ist bloß ein Gefühl, aber ich bin mir nicht…”


  Eine mächtige Explosion im Ferienhaus schnitt Killian das Wort ab, und Cara hatte das Gefühl, von der Faust eines wütenden Riesen zu Boden gestoßen zu werden. Sie hörte, wie Killian nach ihr rief. Gleichzeitig warf er sich schützend über sie. Dennoch spürte sie feurige Funken im Gesicht und an den Händen. Killian zerrte Cara hinter sich her zum Wagen und hielt sie so lange in den Armen, bis keine Holzstücke und Fetzen mehr herabregneten.


  „Alles in Ordnung?” fragte er.


  „Ich … ich glaube schon.” In ihrem Kopf drehte sich alles. Be nommen fasste sie sich an die Schläfe und richtete sich auf. Ihr zog sich der Magen zusammen, als sie Blut auf Killians Stirn sah. „Du bist verletzt.”


  „Das ist nur ein kleiner Kratzer. Das hat nichts weiter zu bedeuten.”


  Ihre Knie zitterten, als sie sich aufrichteten. Rauch stieg aus den züngelnden Flammen auf.


  Killians Gesicht wirkte wie in Granit gemeißelt, als er zu der Stätte hinüberblickte, wo ihrer beider Leben hätte ausgelöscht werden sollen. Es lag etwas in seinen Augen, was sie bislang nicht darin gesehen hatte. Eine ge wisse Kälte und Entschlossenheit. Ein kalter Schauer rann ihr über den Rücken.


  


  „Schatz, du bist um zwanzig Dollar reicher geworden”, stellte er fest.


  Ihr war noch schwindlig von der Explosion. „Wovon sprichst du?”


  Er warf einen finsteren Blick auf das Haus. „Wir fahren zusammen nach Philadelphia.”


  


  10. KAPITEL


  Killian saß in der schwarzen Limousine, die er am Flughafen ge mietet hatte, und starrte auf Margaret Muldoons dreistöckiges Haus auf der anderen Straßenseite. Mächtige Ahornbäume säumten die Straße der reichen Wohngegend. Nachgebildete alte Laternen, die statt mit Gas mit Glühbirnen ausgestattet waren, erhellten die Gehwege.


  Zwischen Wolf River und Philadelphia lagen Welten.


  Cara schlief zusammengekauert auf dem Beifahrersitz. Nach dem Tag, den sie hinter sich hatten - abgesehen von der Nacht davor - wunderte es ihn direkt, dass sie so lange durchgehalten hatte. Vater und Sohn, die am See angelten, hatten nach der Explosion die Feuerwehr benachrichtigt. Die Wagen waren ausge rückt und hatten das Feuer erstaunlich schnell gelöscht. Im Be richt der Feuerwehr war von einem defekten Wasserboiler die Rede.


  Killian wusste es jedoch besser. Er hatte sich in dem Schutt umgesehen und den Zeitzünder einer Bombe gefunden. Aber er hatte ihn in die Tasche gesteckt und geschwiegen. Er wollte zunächst mit Cara so rasch wie möglich aus Texas verschwinden, und wenn der Sheriff eingeschaltet worden wäre, hätte sich ihre Abreise vermutlich verzögert. Killian hatte Lucas angerufen und ihm versprochen, alles in ein oder zwei Tagen zu erklä ren.


  Die Explosion hatte Killians Pläne verändert. Nach dem Vorfall konnte er sie nicht allein nach Hause schicken. Er wollte sich selbst davon überzeugen, dass sie sicher dort ankam.


  Wer immer auch hinter Cara her sein mochte, würde ihr von Wolf River nach Philadelphia folgen. Über Computer konnten sämtliche Flüge von Dallas nach Philadelphia überprüft werden, von dem Tag an, als Cara nach Dallas gekommen war. Hier musste er einen Zusammenhang finden. Durch seine Be ziehungen war das eine Kleinigkeit, und in ein oder zwei Tagen konnte er nach Washington abreisen, um seine Anweisungen entgegenzunehmen.


  Cara stöhnte leise. Sofort beugte er sich über sie und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  Dabei entdeckte er eine Schramme auf ihrer Wange. Zorn erfüllte ihn. Wenn er den Schurken fand, der dafür verantwortlich war, würde er ihn eigenhändig umbringen.


  Er seufzte schwer, spielte mit einer ihrer Strähnen und ge stand sich widerstrebend ein, dass Cara Recht gehabt hatte, als sie ihm vorgeworfen hatte, er wolle nicht, dass ihm jemand etwas bedeute, weil es für ihn leichter wäre.


  Aber jetzt ließ sich nichts mehr daran ändern, dass sie ihm etwas bedeutete. Mehr noch sogar als jede andere Frau zuvor.


  Er hatte sich auch geirrt, als er ihr gesagt hatte, wenn sie sich liebten, würde das nichts ändern. Das Gegenteil war der Fall. Ihr war etwas gelungen, was noch keine andere Frau geschafft hatte. Sie hatte sein Herz und seine Seele berührt. Gleichgültig was ge schah, sie würde immer ein Teil von ihm sein.


  „Hallo, Blondie”, flüsterte er, den Mund dicht an ihrem Ohr.


  Schläfrig öffnete sie die Augen. „Sind wir da?”


  „Ja.”


  Sie war eine erstaunliche Frau. Jede andere wäre hysterisch geworden nach dem, was sie hinter sich hatten. Cara nicht. Beinahe wäre sie umgekommen, doch woran hatte sie als Erstes gedacht? An Juliannas schönes Kleid, das von den Flammen vernichtet worden war.


  Nachdem sie Caras Wagen bei Walt abgeholt hatten, war ihnen keine Zeit mehr geblieben.


  Deshalb trugen sie beide noch die Sachen vom Morgen. Ihre Kleidung roch nach Rauch, und sein Flanellhemd hatte winzige schwarze Löcher von den herumfliegenden Funken. Sie sahen beide ziemlich zerlumpt aus, aber er fand Cara wunderschön. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle in die Arme genommen und geliebt.


  Aber damit musste er noch etwas warten.


  „Wenn es dir recht ist, können wir das auch morgen früh machen”, bot er ihr an.


  


  Sie schüttelte den Kopf, richtete sich auf und fuhr sich mit den Händen durchs Haar.


  „Margaret will dich unbedingt kennen lernen. Sie wartet schon die ganze Zeit auf dich, seit ich vom Flughafen in Dallas aus angerufen habe.”


  Er nickte und öffnete ihr die Tür. „Dann wollen wir es hinter uns bringen.”


  Über Margarets Tür brannte Licht. Cara hielt inne und schaute Killian, ehe sie nach dem glänzenden Messingklopfer griff.


  Killian wurde plötzlich ganz seltsam zu Mute. Ich bin müde, redete er sich ein, mehr nicht.


  Ein schlanker junger Mann öffnete ihnen die Tür. Er mochte etwa Mitte dreißig sein, hatte braunes Haar und trug eine dicke Hornbrille. Er hatte ein maßgeschneidertes weißes Hemd und eine schwarze Hose an.


  „Cara.” Der Mann lächelte.


  „Hallo, Peter.” Cara erwiderte sein Lächeln.


  Der Mann umarmte Cara ein wenig zu liebevoll für Killians Geschmack.


  „Du lieber Himmel, was hast du denn gemacht? Ist alles in Ordnung?” Peter musterte Cara von Kopf bis Fuß.


  „Mir geht es gut, aber das erkläre ich dir später.” Sie deutete zu Killian. „Peter, das ist Killian Shawnessy. Killian, Peter Muldoon, dein Cousin.”


  „Nett, dich kennen zu lernen.” Peters Lächeln war freundlich, sein Händedruck fest. „Wir haben euch schon erwartet.”


  Sie betraten die Eingangshalle. Der Boden war aus weißem Marmor, die Treppe aus poliertem Mahagoni. Gemälde aus dem neunzehnten Jahrhundert zierten die Wände, und ein Strauß roter Rosen, die auf dem Dielentisch standen, verbreitete einen zarten Duft.


  „Wo ist Margaret?” fragte Cara, als Peter sie durch eine Doppeltür auf der linken Seite der Treppe führte.


  „Sie hat sich sehr aufgeregt, als du heute Morgen angerufen hast”, erwiderte Peter. „Ich dachte, sie sollte sich etwas ausruhen. “


  Cara runzelte die Stirn. „Hat sie ihre Medizin genommen?”


  Der Raum, den sie betraten, war in dunklem Holz gehalten und mit einem dunkelgrünen Teppich ausgelegt. Zwei Ledersessel standen vor einem antiken Schreibtisch, und eine massive Stand uhr neben dem Kamin tickte laut.


  „Solange wie ich dabei bin und darauf achte. Aber selbst dann glaube ich, spuckt sie sie aus, wenn ich mich umdrehe. Die Frau ist ganz schön eigensinnig.” Peter lächelte Killian entschuldigend zu. „Tut mir Leid, das ist nicht die rechte Art, um dich mit deiner Großmutter bekannt zu machen. Ich bin gleich wieder da.”


  Killian sah Cara an, nachdem Peter gegangen war. Sie trat unruhig von einem Bein auf das andere und nagte an ihrer Unterlippe. Sie machte sich Sorgen. Er trat neben sie und fasste ihr unters Kinn. „Gleichgültig, was du von mir denkst”, sagte er leise zu ihr, „ich bin nicht herzlos.”


  „Tatsächlich?”, fragte sie und lächelte zum ersten Mal seit der Explosion wieder.


  „Ja, ganz bestimmt.” Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange und freute sich, als er das Aufleuchten ihrer Augen sah. So wollte er sie nachher noch einmal erleben, wenn sie nackt unter ihm lag, während er …


  „Typisch für einen Muldoon. Fühlt sich sofort zu einer schönen Frau hingezogen.”


  Beim Klang der tiefen Frauenstimme ließ Killian die Hand sinken und wirbelte herum.


  Margaret Muldoon war groß und sah für ihr Alter bemerkens wert jung aus. Sie trug eine weiße Leinenhose und eine schokoladenbraune Seidenbluse, deren Farbe zu ihren wachen, klaren Augen passte. Die Augen kamen ihm seltsam bekannt vor. Ihr silbergraues Haar war kurz geschnitten und aus dem kantigen Gesicht zurückgekämmt.


  Sie hielt seinem Blick stand, als sie in den Raum hereinkam, und erst da fiel ihm auf, dass sie an einem Stock ging. Einen knappen Schritt von ihm entfernt blieb sie stehen und runzelte plötzlich die Stirn.


  


  „Warum zum Donnerwetter siehst du so zerlumpt aus?” wollte sie barsch wissen. „Bist du etwa obdachlos?”


  Er konnte sich ein Lächeln nicht verbeißen. „Nein, Ma’am. Ich fürchte, das ist eine lange Geschichte.”


  „Wenn du einmal alt bist, sind alle Geschichten lang.” Sie musterte Cara, und ihr Stirnrunzeln verstärkte sich. „Ist alles in Ordnung, meine Liebe? Du siehst auch so heruntergekommen aus.”


  „Mir geht es gut.” Cara lächelte und ließ sich von Margaret umarmen. „Es war bloß ein anstrengender Tag.”


  „Allerdings.” Margaret wandte sich an Peter, der im Türrahmen stehen geblieben war.


  „Peter, kümmere dich um Cara, während ich mich mit meinem Enkel unterhalte, ja? Sie hat sicherlich Hunger. Und bitte Emily, ein paar Brote zu machen und etwas Kaffee zu bringen.


  Wir werden eine Weile beschäftigt sein.”


  Killian nickte Cara zu. Doch als er sah, wie Peter seine Hand leicht auf ihren Arm legte und sie aus dem Raum führte, musste er sich beherrschen, um sie nicht zurückzurufen.


  „Keine Sorge”, meinte Margaret, als die Tür hinter den beiden zugegangen war. „Er hat auf alle möglichen Arten versucht, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Sie hat ihm nicht mal zugeblinzelt. Da muss schon ein Mann von ganz anderem Format kommen, nicht wahr?”


  Der Frau entging offenbar nichts, stellte Killian fest. „Mrs. Muldooon …”


  „Versuch es mit Margaret, ja?” Ihr Augenausdruck wurde weicher, als sie ihn aufmerksam musterte. „Du gleichst deinem Vater sehr und hast auch seine Augen, den dunklen, gefährlichen Blick. Aber die Haarfarbe hast du von deiner Mutter. Sie war ein schö nes Mädchen und gerade mal siebzehn, als du geboren wurdest.”


  „Sie wissen doch nicht mit Sicherheit, dass Ihr Sohn der Vater ihres Babys war”, entgegnete Killian.


  Sie nahm ein Foto vom Kamin. „Und ob.”


  Der Mann auf dem Foto war jünger, aber sie hatten das gleiche Kinn, die gleichen kantigen Wangenknochen und denselben Gesichtsausdruck. Auch was die Augen betraf, hatte Margaret Recht. Killian hatte das Gefühl, in einen Spiegel zu sehen. Sie hätten Brüder sein können oder sogar Zwillinge.


  Oder aber Vater und Sohn.


  Nachdem Cara einen Imbiss zu sich genommen hatte, den ihr Margarets Haushälterin zubereitet hatte, fragte sie Peter, ob es ihm etwas ausmache, sie nach Hause zu bringen. Sie fand, es wäre einfacher für Killian und sie, wenn es keine große Ab schiedszene gäbe. Sie konnte sich nämlich nicht vorstellen, ihm die Hand zu schütteln, während Margaret und Peter daneben standen. Was sollte sie sagen? „Danke, Mr. Shawnessy, es war mir ein Vergnügen?”


  Sicher wäre sie ihm zu Füßen gesunken und hätte geheult wie ein Schlosshund. Und das wäre eine Erniedrigung, die sie nicht ertragen konnte.


  Ihr Ziel war gewesen, ihn nach Philadelphia zu bringen, damit er seine Großmutter und seinen Cousin kennen lernte. Das hatte sie geschafft. Was zwischen ihnen beiden geschehen war, musste sie vergessen.


  „Ich kann dich nach oben begleiten”, bot Peter ihr an, als er vor ihrem Apartment hielt, Cara sah die Hoffnung in Peters Augen und wünschte sich, sie würde nur ein wenig von dem empfinden, was sie für Killian fühlte. Wie einfach das Leben dann wäre! „Danke, aber im Augenblick bin ich keine gute Gesellschaft. Bestell Margaret, ich rufe sie morgen an.”


  Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, stieg aus und war froh, dass er nicht darauf bestand, sie nach oben zu bringen. Doch Druck auszuüben war nicht Peters Art.


  Im Gegensatz zu manch anderem Mann, dachte sie und hastete die Treppen zu ihrer Wohnung im zweiten Stock hinauf. Killian jedenfalls war sehr hartnäckig, wenn er seinen Kopf durchsetzen wollte.


  


  Sie hatte vier Brüder, die nicht anders waren, und hatte sich ihr Leben lang gegen sie aufgelehnt. Doch bei Killian hatte sie zum ersten Mal nichts dagegen gehabt, sich etwas sagen zu lassen. Sie war sogar richtig froh gewesen. Seit das Ferienhaus explodiert war, hatte sie sich benommen gefühlt und tatsächlich jemanden gebraucht, an den sie sich anlehnen konnte und der die Führung übernahm.


  Seltsam, wie ruhig und umsichtig Killian in der Situation reagiert hatte. Jetzt erst, als sie ihren Ersatzschlüssel aus dem Versteck hinter dem Türrahmen hervorholte, fiel ihr das auf. Er hatte sich benommen, als wären Bombenexplosionen etwas vollkommen Alltägliches für ihn, und hatte dafür gesorgt, dass sie schleunigst nach Philadelphia fliegen konnten.


  Wirklich eigenartig.


  Ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie, doch sie schüttelte es ab, schloss ihre Tür auf und legte den Schlüssel zurück ins Versteck. Nach dem langen, anstrengenden Tag war sie müde und sehnte sich nach einer Dusche und ihrem Bett. Gleich morgen früh würde sie ihre Dateien im Computer nach möglichen Verdächtigen durchsuchen.


  Sie sah die Post durch, die ihre Vermieterin für sie gesammelt hatte, hörte den Anrufbeantworter ab und lief ins Bad hinüber, zog sich aus und stellte sich unter die Dusche.


  Das Wasser war warm und prickelte wohltuend auf ihrer Haut. Seufzend schloss sie die Augen und griff nach ihrem Haarshampoo.


  Als sich plötzlich die Tür der Duschkabine öffnete, hätte Cara fast losgeschrien. Killian stand da.


  „Verdammt, Shawnessy!” Sie nahm die Shampooflasche und warf sie nach ihm. „Du hast mich zu Tode erschreckt.”


  „Entschuldige.” Lächelnd wich er dem Geschoss aus und ließ genüsslich den Blick über ihren nackten Körper wandern. „Das hattest du verdient. Du bist einfach gegangen, ohne ein Wort zu sagen.”


  „Du solltest mit Margaret allein sein”, erwiderte sie und kehrte ihm kurzerhand den Rücken. „Meinst du nicht, wir könnten später darüber sprechen?”


  Er verschränkte seine Arme und betrachtete sie nicht minder eingehend. „Ich will jetzt darüber sprechen.”


  „Killian, ich dusche gerade. Zum Donnerwetter!”


  Er zog seine Stiefel aus und knöpfte sich das Hemd auf. „Ich komme zu dir in die Dusche, dann können wir uns gleich unterhalten.”


  „Ich habe dich nicht darum gebeten, mir Gesellschaft zu leisten.” Cara drehte sich um und sah zu, wie er sein Hemd abstreifte und den Reißverschluss der Jeans öffnete. Sie fühlte, wie sie schwach wurde. „Ich will mich auch gar nicht darüber unterhalten”, brauste sie auf.


  „Das ist mir auch recht.” Er trat in die Duschkabine und schob die Tür hinter sich zu.


  „Dann reden wir eben nicht.”


  Er zog sie in seine Arme und umfasste ihren Kopf. Sein Kuss war drängend, leidenschaftlich. Begierde flackerte in ihr auf, während er sie gegen die kühlen Fliesen presste und sich an sie schmiegte. Ihr Herz begann zu rasen.


  „Killian.” Sie löste sich von ihm und rang nach Atem. „Wie bist du überhaupt hier hereingekommen? Ich hatte me ine Tür abgeschlossen.”


  Er rieb seine Nase an ihrem Hals und ließ seine Hände über ihre Schultern gleiten.


  „Margaret hat mir einen Schlüssel gege ben. Da du mein Läuten nicht gehört hast, habe ich mir die Tür geöffnet.”


  „Was hast du gesagt? Margaret hat dir einen Schlüssel gege ben?” stammelte sie. „Margaret weiß, dass du zu mir gefahren bist?”


  Er runzelte die Stirn. „Natürlich weiß sie das. Wo sonst hätte ich übernachten sollen?”


  „Bei Margaret natürlich.” Hitze stieg ihr in die Wangen. „Was denkt sie jetzt?”


  „Sie ist eine sehr kluge Frau, Sinclair, und sie ist nicht blind.” Er umfasste ihre Hüften. „Ihr war klar, dass wir miteinander schlafen.”


  


  Cara stöhnte und fühlte seine Hände auf ihren Brüsten. „Wie soll ich ihr denn jetzt gegenübertreten? Sie hat mich als Freundin zu dir geschickt, damit ich dich finde, und nicht, damit ich dich verführe.”


  Sein Lachen klang heiser. „Hast du das getan? Mich verführt?” Er schaute ihr in die Augen und umkreiste mit den Daumen ihre aufgerichteten Knospen. „Und ich habe mir eingebildet, es wäre umgekehrt.”


  „Ich habe dich in dem Glauben gelassen”, erwiderte sie atemlos und bog sich ihm entgegen. „Das männliche Ego ist in dem Punkt sehr sensibel.”


  „Ich und sensibel?” Er hob sie hoch, drückte sie gegen die Kabinenwand und drang in Cara ein. „Sicherlich fällt dir jetzt ein besseres Wort ein.”


  Mehrere Wörter gingen ihr durch den Sinn, doch sie hatten nichts mit Sensibilität zu tun.


  Killian war die Verkörperung männlicher Kraft und Stärke.


  Dampfschwaden umhüllten sie. Das warme Wasser prasselte auf ihre erhitzten Körper.


  Shampooreste rannen ihr über die Schultern, und es duftete nach Himbeeren.


  Sie rief seinen Namen, umklammerte seine Taille mit ihren Beinen und hielt sich an seinen nassen Schultern fest, während er sich zu bewegen begann. Eine Woge des Verlangens durchströmte Cara. Sie wollte diesen Mann, nur diesen einen. Sie liebte ihn, sie war sich ganz sicher. Niemals zuvor hatte sie etwas Vergleichbares gespürt, und sie war überzeugt, dass es nie einen anderen für sie geben würde.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, hielt er inne. Sein Atem ging schwer, er drückte sie fester an sich und schaute ihr tief in die Augen.


  „Cara”, flüsterte er so zärtlich, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Doch es gab kein Versprechen, keine Liebeserklärung. Sie sah das Bedauern in seinem Blick und wusste, dass er Verständnis von ihr erwartete. Er mochte sie, aber das war alles, was er ihr bieten konnte.


  Und wenn es so war, dann würde sie sich damit begnügen. Aber er sollte sie niemals vergessen. Sie wollte dafür sorgen, dass er sich an jede Minute, die sie miteinander verbrachten, erinnerte.


  Sie umrahmte sein Gesicht mit beiden Händen und fühlte die rauen Bartstoppeln unter ihren Fingerspitzen. „Küss mich!” verlangte sie und zog ihn dichter an sich.


  Das warme Wasser rann über sie, als er sich wieder bewegte, zuerst langsam und zärtlich, dann immer rascher und stürmischer. Sie überließ sich dem Rhythmus und flüsterte immer wieder Killians Namen.


  „Ja, so ist es schön. Gib mir alles.” Sie krallte die Nägel in seine Schultern. „Bitte.”


  Die Antwort, die sie bekam, war ein heiseres Aufstöhnen. Ihr Herz hämmerte, und eine unbändige Lust riss sie mit. Sie klammerte sich an ihn und fühlte sich von einem wilden Sturm davongewirbelt, bis sie schließlich mit einem Aufschrei zum Gipfel ge langte.


  Nur wenige Sekunden später erlebte auch Killian einen unbeschreiblich intensiven Höhepunkt, der ihm tiefste Befriedigung schenkte.


  


  11. KAPITEL


  Kaffeeduft und Verkehrslärm weckten Killian. Sonnenlicht schien ihm ins Gesicht. Stöhnend richtete er sich auf und blinzelte.


  Es dauerte ein paar Augenblicke, ehe er alles deutlich erkennen konnte. Neugierig schaute er sich um. Gestern Abend war es dunkel gewesen, als sie sich hatten ins Bett fallen lassen.


  Er hatte die Einrichtung nicht genauer betrachtet. Alles in die sem Raum - die in zartem Lachsrosa gestrichenen Wände, der blumige Duft von getrockneten Blüten, die gerahmten Aquarelle - wirkte ausgesprochen feminin.


  „Guten Morgen.”


  Cara, die jetzt einen grünen Pyjama trug, stand in der Schlafzimmertür und hielt eine Tasse mit dampfenden Kaffee in der Hand.


  „Guten Morgen.”


  Lächelnd kam sie zu ihm und reichte ihm die Tasse. „Sieht so aus, als könntest du das brauchen.”


  „Nur wenn der Kaffee sehr stark ist.” Er leerte die Tasse gleich zur Hälfte. „Donnerwetter!


  Du verstehst es wirklich, einen Mann in die Knie zu zwingen.”


  „Soll das heißen, ich hätte dir nur einen starken Kaffee kochen müssen, um dich mit nach Philadelphia zu lotsen? ” Sie stemmte die Hände auf die Hüften. „Und ich Dummkopf habe meine Zeit mit dem Versuch verschwendet, vernünftig mit dir zu reden.”


  „Nicht die ganze Zeit war verschwendet.” Killian lächelte, als sie leicht errötete. „Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Typ bist, der Bettwäsche mit rosa Blümchen mag.”


  „Es gibt vieles, was du nicht von mir weißt.” Sie ließ ihren Blick über seinen nackten Körper gleiten. „Die Farbe steht dir übrigens.”


  Er leerte die Tasse und stellte sie auf den Nachttisch. „Rosa steht mir nicht.”


  „So?” Sie hob eine Braue. „Welche Farbe steht dir dann?”


  „Grün.”


  Sie schnappte nach Luft, als er sie an sich riss und unter sich zog.


  Sie lachte, aber als er sich über sie beugen wollte, hielt sie ihn zurück. „Nein, nicht doch.


  Gestern Abend hast du mich schon abgelenkt, aber heute Morgen müssen wir uns unterhalten.”


  Er seufzte, rollte sich auf die Seite und stützte einen Ellenbogen auf. „Worüber denn?”


  „Das weißt du ganz genau.” Sie setzte sich auf und strich sich eine Haarsträhne aus den Augen. „Über dein Treffen mit Marga ret.”


  Er ging es humorvoll an. „Sie ist schlagfertig, und wir haben einen gemeinsamen Freund namens Jack entdeckt.”


  „Jack?”, fragte sie ungläubig. „Und wie lautet der Nachname?”


  „Daniels.” Er grinste spitzbübisch. „Sie kennt ihn schon länger als ich.”


  Cara war empört. „Killian Shawnessy, schäm dich.” Sie nahm ihr Kissen und holte damit aus. „Jetzt sag bloß nicht, du hast mit deiner Großmutter Whiskey getrunken.”


  „Ich habe es dir nicht gesagt, sonst hätte ich mein Versprechen gebrochen.”


  „Sie darf nichts trinken, bei den Medikamenten, die sie nimmt”, erklärte Cara nachdrücklich. „Das ist nicht gut.”


  „Deshalb nimmt sie ihre Medizin ja auch nicht.” Killian begann sacht ihr schlankes Bein zu streicheln. „Wusstest du schon, dass du in der Kniekehle eine Sommersprosse in Apfelform hast?”


  Sie musterte ihn missbilligend. „Nein und hör auf, das Thema zu wechseln. Der Arzt hat gesagt, Margaret brauche diese Tabletten, denn sie hat einen zu hohen Blutdruck.”


  „Sie meinte, ihr Blutdruck sei in Ordnung, wenn sie eine Fla sche Whiskey hätte und ein paar wilde Nächte mit einem jünge ren Mann verbringen könnte. Sie hat mich sogar gefragt, ob ich nicht ein paar ältere Freunde habe.”


  


  Cara mochte es nicht glauben. „Sie hat dich gestern Abend das erste Mal gesehen. Wie konnte sie dir in so kurzer Zeit so viel erzählen?”


  „Sie ist achtundsiebzig Jahre alt, Blondie. Sie hat mir anvertraut, dass ein Mensch, der ihr Alter erreicht, keine Zeit mehr hat, um den heißen Brei herumzureden.” Er streichelte ihre Schenkel und schaute ihr in die Augen. „Ich bin der Ansicht, diese Regel gilt auch für Jüngere.”


  Cara schnappte nach Luft, als er seine Hand unter den Saum ihres Satintops schob. Sie bremste ihn, schob seine Hand aber nicht weg. „Wirst du sie wieder sehen?”


  „Wir essen heute Mittag zusammen. Sie möchte, dass du mitkommst.”


  Cara wollte schon ablehnen.


  „Ich möchte das auch”, fügte er hinzu. „Ohne dich wäre ich schließlich nicht hier.”


  Sie blickte auf ihre ineinander verflochtenen Hände. „Und wie empfindest du das jetzt, Killian? Dass du hier bist?”


  Die Straßengeräusche von draußen drangen in die Wohnung. Ein Lastwagen ratterte vorbei. Hundegebell ertönte.


  Ihm war klar, dass sie damit nicht Margaret meinte. Sie wollte wissen, wie er ihr Verhältnis zueinander empfand. Doch er wollte und konnte ihr keine Hoffnung machen.


  Morgen würde er abreisen und sein altes Leben wieder aufnehmen. Er konnte nicht von ihr verlangen, dass sie ein solches Leben mit ihm teilte.


  „Ich bin froh, hier zu sein.” Er umfasste ihre Hand und staunte selbst, dass das die Wahrheit war. „Ich habe dich bisher nicht belogen, und ich will auch jetzt nicht damit anfangen. Du möchtest etwas, was ich dir nicht geben kann, Cara. Ich wünschte, ich könnte es.”


  Sie wich seinem Blick aus, ehe er in ihren Augen lesen konnte, wie sehr er sie verletzt hatte. Das wollte er ja nicht.


  „Wenn du möchtest, dass ich jetzt gehe, dann habe ich Verständnis dafür. Ich will das nicht, aber du brauchst nur etwas zu sagen, dann tue ich es.”


  Er hielt den Atem an, als sie nicht gleich antwortete. Er fürchtete, sie würde ihn wegschicken oder ihn bitten zu bleiben. Beides war für ihn schwierig. Erleichterung durchflutete ihn, als sie ihn schließlich lächelnd anschaute.


  „Wie viel Zeit bleibt uns noch bis zum Mittagessen?” fragte sie leise und schob seine Hand auf ihre Brust.


  Nicht genug, dachte er und nahm sie in die Arme. Nicht annähernd genug.


  „Wo sind meine Sachen?” wollte Killian eine Stunde später wissen, als Cara aus dem Bad kam. Sie hatten sich geeinigt, nicht zusammen zu duschen, damit sie nicht zu spät zum Essen kamen. Deshalb saß er in der Küche, in ein violettes Laken gehüllt, las die Zeitung und trank Kaffee.


  „Ich habe sie nach unten in die Waschküche gebracht, als du noch geschlafen hast.” Sie glättete das gelbe Sweatshirt, das sie zu dem kurzen weißen Rock trug, und schlüpfte in ein Paar flache weiße Schuhe. „Ich hole sie dir in der Zeit, so du duschst.”


  „Verflixt, Cara.” Er packte die Zeitung zusammen und warf sie auf den Tisch. „Jemand versucht dich umzubringen, und du läufst hier im Haus herum, ohne mir etwas zu sagen.


  Außerdem hast du heute Morgen nur deinen Pyjama angehabt.”


  „Ich habe meinen schweren Wintermantel übergezogen und mein Pfefferspray mitgenommen.” Sie trat zu ihm und gab ihm einen Kuss. „Dass du dir Sorgen machst, ist lieb, aber ich bin ein großes Mädchen, Killian, ich kann schon auf mich aufpassen.”


  Er wollte ihr nicht offen heraus sagen, dass er nicht die Ab sicht hatte, sie sich selbst zu überlassen. Das würde sie noch früh genug merken. Bis dahin würde er sie mit Argusaugen bewachen.


  


  „Was soll das heißen, du kannst auf dich allein aufpassen?” fragte er gepresst. „Wir haben uns darauf geeinigt, dass du zur Polizei gehst, sobald wir hier sind.”


  „Wir haben uns auf gar nichts geeinigt. Ich habe gesagt, ich werde mich bei der Polizei melden, sobald ich hier bin, und das werde ich auch tun. Aber ich will hier nicht untätig herumsitzen und zusehen, wie meine Akte von einem Schreibtisch zum anderen gereicht wird.


  Ich habe meine Computerdateien, und darin werde ich nach Hinweisen auf den oder die Täter suchen.”


  „Bist du verrückt?” Killian stand auf und griff nach dem La ken, als es ihm wegrutschte.


  „Du kannst nicht einfach einen Wahnsinnigen verfolgen. Der Kerl meint es verdammt ernst, Cara. Er wird nicht abwarten, bis du ihn hast. Er wird dich vorher zu fassen bekommen und dir diesmal von Angesicht zu Ange sicht gegenübertreten. Er wird sich vor allem nicht mehr die Mühe geben, es wie einen Unfall aussehen zu lassen, sondern dich aus nächster Nähe erschießen und verschwinden.”


  Sie wurde kreidebleich bei seinen Worten. So grob hatte er es nicht sagen wollen, aber sie war verflixt starrköpfig, und deshalb blieb ihm keine andere Wahl.


  „Dann werde ich wohl darauf achten müssen, dass ich ihm nicht so nah komme, oder?”


  erwiderte sie trocken, nahm das Pfefferspray, das sie auf den Tisch neben ihrem Sofa gestellt hatte, an sich und eilte zur Tür. „Ich habe im Bad einen Rasierer, den du benutzen kannst. Ich bin gleich wieder da.”


  „Cara, komm zurück!” Er wollte ihr folgen, stolperte jedoch über das Laken und fluchte heftig, als sie die Tür hinter sich zumachte.


  Er überlegte, ob er ihr folgen sollte, aber ein nackter Mann in einem violetten Laken machte nicht mal einem Pudel Angst und schon gar nicht einem Mörder.


  Er fluchte erneut, ging ins Wohnzimmer hinüber und begann auf und ab zu gehen. Er konnte nicht nackt hier herumstehen, während Cara sich vielleicht in der Waschküche gegen einen Wahnsinnigen wehren musste. Er richtete das Laken, wandte sich zur Tür und hielt inne, als er jemanden am Schloss herumhantieren hörte. Cara? Er hatte nicht mal die Zeit, sich vom Fleck zu rühren, da wurde die Tür schon aufgestoßen.


  Cara war es nicht.


  Zwei Männer, beide mit dunklem Haar, kamen herein. Killian schätzte sie über Dreißig.


  Der eine trug ein blaues Polohemd, der andere ein schwarzes T-Shirt. Sie musterten ihn prüfend.


  Zum Donnerwetter.


  Die Farbe ihrer Augen verriet sie. Killian zweifelte nicht einen Moment daran, dass es Caras Brüder waren.


  „Killian Shawnessy?” fragte der mit dem blauen Hemd.


  Killian nickte. „Sind Sie Gabe Sinclair?”


  Die beiden Männer betrachteten sich abschätzend. Sie gingen nicht aufeinander zu, um sich die Hand zu geben.


  „Das ist Lucian”, stellte Gabe den zweiten Mann vor. Killian begegnete dem finsteren Blick des jüngeren Bruders.


  „Wo ist sie?” Stirnrunzelnd schaute Gabe sich um.


  „Sie ist gerade nach unten in die Waschküche gegangen.”


  „Wie viel Zeit haben wir?”


  „Vielleicht fünf Minuten.”


  „Dann schlage ich vor, Sie beeilen sich, Mr. Shawnessy”, ent gegnete Gabe.


  Cara ließ sich mehr Zeit, als notwendig gewesen wäre, nur um Killian ein Weilchen schmoren zu lassen. Er hatte geklungen wie ihre Brüder, um Himmels willen. Er hatte kein Recht, ihr vorzuschreiben, was sie zu tun oder zu lassen hatte.


  Absolut nicht.


  


  Sie verdrängte die aufsteigenden Tränen, und stapfte mit seinen Sachen die Treppe hinauf.


  Sein Hemd war weich und warm vom Trockner. Sie schmiegte die Wange an das Hemd und atmete den frischen Duft ein. Schrecklich, warum wurde sie bloß so sentimental? Das war sonst nicht ihre Art. Sie hatte gelernt, mit allem fertig zu werden, ohne in Tränen auszubrechen.


  Er liebte sie eben nicht so sehr wie sie ihn. Damit musste sie sich abfinden.


  Das werde ich auch schaffen, dachte sie bei sich und wollte den Schlüssel hinter der Verkleidung hervorholen. Er war weg. Hatte sie gestern Abend vergessen, ihn wieder dort hinzulegen?


  Das passierte ihr nie. Das ist alles seine Schuld, dachte sie zähneknirschend und hämmerte wütend gegen die Tür. „Mach auf, Shawnessy.” ‘


  Als die Tür aufflog, warf sie ihm die Kleidungsstücke zu.


  „Hallo, Schwesterherz.”


  Gabe? Entsetzt starrte sie ihren Bruder an. Hatte sie nicht schon genug Schwierigkeiten, ohne dass er noch hier auftauchte? Und in ihrer Wohnung saß Killian, nur mit einem Laken bekleidet.


  „Du kommst nicht sehr gelegen, Gabe.” Sie nahm ihm die Sachen ab und eilte an ihm vorbei. „Ich rufe dich nachher an und …


  Sie erstarrte. Lucian lehnte an der Wand hinter der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt, und musterte sie finster. Sie stöhnte auf. Das war ja wie ein Albtraum.


  Killian blickte auch nicht allzu glücklich drein. Er saß mit finsterer Miene in dem violetten Laken auf dem Sofa.


  Alle drei schauten sie an. Killian, Gabe und Lucian. Zumindest konnte sie kein Blut entdecken. Noch nicht.


  Die Spannung, die in der Luft lag, war fast greifbar. Es fehlte nicht wenig, und sie hätte die schönste Schlägerei in ihrer Wohnung. Cara warf Killian die Sachen zu, und er verschwand ins Bad, das Laken hinter sich her schleifend. In jeder anderen Situation hätte sie über den Anblick gelacht. Aber im Moment war ihr nicht danach zu Mute.


  „Möchte jemand Kaffee?” fragte sie.


  Gabe warf ihr einen tadelnden Blick zu. „Du bist uns eine Erklärung schuldig.”


  Sie reagierte trotzig. „Ich bin sechsundzwanzig, mein lieber Bruder. Meine Männerbekanntschaften gehen niemanden etwas an.”


  „Davon spreche ich nicht. Darauf kommen wir später zurück. Warum zum Donnerwetter hast du uns nicht gesagt, dass jemand versucht, dich zu ermorden?”


  Nichts hätte sie mehr erschüttern können. Im ersten Moment vermochte sie nichts zu erwidern. „Was hast du gesagt?”


  „Du hast es doch gehört”, mischte sich Lucian ein. „Du hättest uns aus Texas anrufen können. Wir wären gekommen oder hätten dich wenigstens vom Flughafen abgeholt.”


  „Das war nicht nötig.” Sie schaute von Gabe zu Lucian. „Woher wisst ihr das überhaupt?”


  In dem Moment ging die Badezimmertür auf. Cara wirbelte herum. Killian kam heraus und steckte sein Hemd in die Jeans. Sie musterte ihn vorwurfsvoll.


  „Du hast es ihnen verraten.”


  Er nickte. „Das ist deine Familie, Cara. Sie können dir helfen.”


  Wenn du abgereist bist, meinst du. „Wann hast du es ihnen erzählt?”


  Ihre Frage überraschte ihn. „Ich verstehe nicht, warum …”


  „Heute Morgen, als ich geduscht habe?” Sie schüttelte den Kopf. „Nein, dann hätten sie nicht so schnell hier sein können. Also gestern Abend? Nachdem ich bei Margaret weggefahren bin?”


  Er fühlte sich sichtlich unangenehm berührt.


  „Cara …” Gabe kam auf sie zu.


  „Halt dich da raus!” fuhr Cara ihren Bruder an.


  


  Achselzuckend wich er zurück. „Sag schon”, verlangte Cara von Killian.


  Er presste die Lippen aufeinander. „Ich habe aus Texas angerufen.”


  „Aus Texas?” Sie schnappte nach Luft. „Du wusstest die ganze Zeit, dass sie hierher kommen würden, und hast es mir nicht gesagt?”


  „Natürlich nicht”, entgegnete er. „Deine Brüder und ich haben uns darauf geeinigt…”


  „Moment.” Sie hob abwehrend ihre Hand. „Eure Abmachungen interessieren mich nicht.”


  „Cara”, redete Gabe behutsam auf sie ein, „komm mit nach Hause, zumindest bis wir den Kerl haben.”


  „Ausgeschlossen. Ich kann nur herausfinden, wer hinter mir her ist, wenn ich meine Dateien durchsuche. Sobald ich einen Hinweis habe, gehe ich zur Polizei, das verspreche ich.


  Aber vorher gehe ich nirgends hin.”


  „Ich habe euch ja gesagt, sie wird nicht auf uns hören.” Lucian stieß sich von der Wand ab und näherte sich ihr. „Wir machen das auf meine Art.”


  Cara hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber sie wollte es auch gar nicht hören. „Ich weiß ja, dass ihr euch Sorgen um mich macht, und das ist lieb von euch.” Sie öffnete die Tür.


  „Aber wir sprechen später darüber. Jetzt möchte ich erst mit Killian reden. Unter vier Augen.”


  Ihre Brüder zögerten.


  Sie begegnete ihren Blicken. „Es ist mir ernst. Geht bitte alle beide.”


  Lucian wechselte einen Blick mit Gabe, der seufzte. Beim Hinausgehen schob Gabe den Schlüssel in das Versteck zurück, und Cara überlegte, dass sie einen anderen Platz für ihren Schlüssel suchen musste.


  „Wir rufen dich in einer Stunde an.” Gabe schaute ihr in die Augen. „Nur um uns zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist.”


  „Sie wird mit mir bei Margaret sein”, meinte Killian.


  „Ich werde in meinem Büro sitzen.” Sie warf Killian einen warnenden Blick zu, um sich jeden Widerspruch zu verbitten. Doch als der erwartete Protest ausblieb, war sie fast enttäuscht. „Ruft mich dort an.”


  Kaum hatte sie die Tür zugemacht, wandte sie sich Killian zu. „Du hattest kein Recht, meine Brüder in diese Sache hineinzuziehen.”


  „Hättest du das nicht gemacht?”


  „Hör mal, Shawnessy …”, sie stemmte die Hände auf die Hüften und trat dicht an ihn heran, „… das ist mein Leben und meine Arbeit. Nur weil wir miteinander geschlafen haben, hast du keinerlei Verpflichtung mir gegenüber, ehe du wieder aus meinem Leben spazierst.”


  Er musterte sie eindringlich. „Damit hat das nichts zu tun. Und ich spaziere nirgendwohin, Blondie.”


  „Nenn es, wie du willst, aber ich bestimme über mein Leben und treffe meine eigenen Entscheidungen. Ich bin bestens zurechtgekommen, ehe du aufgetaucht bist, und ich werde auch allein fertig werden, wenn du gegangen bist.” Sie nahm ihre Hand tasche an sich, straffte ihre Schultern und schritt zur Tür. „Wir wollen es uns nicht unnötig schwer machen und uns lieber jetzt voneinander verabschieden. Ich halte es für besser, wenn du heute bei Margaret übernachtest. Bestell ihr, es täte mir Leid, dass ich nicht zum Essen kommen konnte. Ich werde sie morgen anrufen.”


  „Verdammt, Cara, du kannst nicht …”


  „Doch, Killian, ich kann. Du bist derjenige, der nicht kann.”


  Sie schloss die Tür hinter sich und war selbst erstaunt, dass sie einfach so gehen konnte.


  „Zum Teufel mit dir, Killian Shawnessy!” schimpfte sie und war wütend auf sich, denn sie hatte gelogen.


  Niemals würde sie mit allem so leicht fertig werden, wie sie behauptet hatte.


  


  12. KAPITEL


  „Hier spricht der Anrufbeantworter von Cara Sinclair. Leider bin ich im Augenblick nicht zu sprechen, aber Sie können mir gern eine Nachricht hinterlassen, ich rufe dann zurück.” Ein Signalton folgte.


  Killian stand in Margarets Gästezimmer neben dem Bett und hielt den Hörer in der Hand.


  „Ich habe jetzt sechs Mal angerufen”, schimpfte er. „Ich weiß, dass du da bist, also geh endlich ran. Cara, nimm den Hörer ab!”


  Der Anrufbeantworter schaltete sich ab.


  Verärgert knallte Killian den Hörer auf die Gabel. Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und blickte auf das Fax, das auf dem Nachttisch lag. Es war gestern Abend über Margarets Apparat aus der Nachforschungsabteilung des Geheimdienstes hereingekommen.


  Es standen sechs Namen auf der Liste, von vier Männern und zwei Frauen, auf die die Angaben zutrafen, nach denen er hatte suchen lassen. Aber nur zwei Namen waren für ihn von Interesse.


  Das Paar war in Dallas angekommen und hatte einen Wagen gemietet, bevor Cara eingetroffen war. Es war auch am selben Tag wie sie wieder abgeflogen, nur mit einer späteren Maschine. Weitere Nachforschungen über sie hatten nichts ergeben, was lediglich bedeutete, dass sie etwas zu verbergen hatten und Profis waren. Er ahnte, um wen es sich handelte, aber bevor er nicht die Fotos und Fingerabdrücke aus Washington hatte, konnte er nicht sicher sein. Er brauchte noch etwas Zeit.


  Und Zeit war etwas, was er nicht hatte, denn er durfte die Einweisung in seinen neuen Auftrag nicht verpassen.


  Er griff erneut nach dem Hörer, wählte Caras Nummer und fluchte, als sich wieder nur der Anrufbeantworter meldete.


  Warum war sie bloß so wütend? Natürlich hatte er ihre Brüder verständigt und ihnen gesagt, in welcher Gefahr sie sich befand. Jemand versuchte, sie umzubringen, zum Donnerwetter noch mal! Da musste doch jemand auf sie aufpassen. Wie hätte er sonst ruhigen Gewissens abreisen sollen?


  Er mochte sie. Mehr als er je zuvor jemanden gemocht hatte. Wenn ihr etwas zustieße …


  Allein der Gedanke wirkte wie ein Faustschlag in den Magen auf ihn. Das durfte nicht passieren. Sie war zu schön, zu mutig, zu lebenshungrig …


  Seufzend strich er sich durchs Haar. Als Nächstes sinke ich noch auf die Knie und singe Liebeslieder, dachte er in einem Anfall von grimmigem Humo r. Nein, sein Leben war zu unsicher, zu kompliziert. Er konnte keiner Frau zumuten, es mit ihm zu teilen, auch nicht Cara.


  Er wollte wieder nach dem Hörer greifen, als ein Klopfen an der Tür ihn davon abhielt.


  „Killian?” rief Margaret.


  „Ja.” Er rieb sich übers Gesicht. „Komm herein.”


  Er stand auf, als seine Großmutter die Tür aufmachte. Heute Morgen sah sie ein wenig müde aus, fand er, und der schwarze Hosenanzug, den sie trug, strahlte etwas Ernstes aus.


  „Du bist nicht zum Frühstück gekommen.” Sie richtete sich ganz gerade auf und schaute ihm in die Augen.


  „Tut mir Leid, ich musste ein paar Anrufe erledigen.”


  Margaret nickte verständnisvoll. „Sie ist sehr eigensinnig, die Kleine. Seltsam, nicht wahr, wie eine Eigenschaft, die man bei einem anderen bewundert, einen ebenso verärgern kann?”


  So ähnlich erging es ihm mit Cara. Er bewunderte ihre unnachgiebige Entschlossenheit und gleichzeitig trieb sie ihn damit zur Weißglut.


  „Wir müssen noch miteinander reden, ehe du abreist, Killian.” Margaret trat ans Fenster und schaute in den Rosengarten hinunter. „Ich möchte, dass du ein paar Dinge erfährst, damit du vorbereitet bist, wenn es mit mir so weit ist.”


  


  Ihre Worte wirkten niederschmetternd auf ihn. „Das ist bestimmt nicht notwendig”, wehrte er verlegen ab.


  Sie musterte ihn kurz, dann schaute sie wieder auf die Blumen hinunter. „Vor dreiunddreißig Jahren, als dein Vater starb, ist ein Teil von mir mit ihm gestorben”, erzählte sie leise. „Es gibt keinen größeren Verlust als den Verlust eines Kindes. Als dann dein Großvater fünf Jahre später starb, konnte ich das kaum ertragen. Mir blieben nur drei Möglichkeiten: entweder in meiner Trauer zu versinken, mir das Leben zu nehmen oder aber daran zu glauben, dass es eine höhere Macht gibt, und mich einer sinnvollen Aufgabe zu widmen. Die ersten beiden Möglichkeiten waren für mich undenkbar, also blieb mir nur die letzte.”


  Etwas anderes konnte er sich bei dieser Frau auch nicht vorstellen. „War das der Zeitpunkt, wo du die Leitung des Unternehmens übernommen hast?”


  „Der Widerstand des Vorstandes, alles Männer, war anfangs erheblich. Zuerst schien mein Vorhaben hoffnungslos. Doch dein Großvater hatte mir beigebracht, keinem Problem aus dem Weg zu gehen. Weder in geschäftlichen Dingen noch in Herzensange legenheiten.”


  Sie hielt inne. Ihr Blick ruhte auf ihm. Von Anfang an war Margaret sehr offen gewesen und hatte ihm zu verstehen gege ben, dass sie sich wünschte, ihr Enkel würde heiraten und ihr Urenkel bescheren. Da er ihr das nicht geben konnte, hielt er es für besser, nichts dazu zu sagen.


  Draußen vor dem Fenster zwitscherten Vögel in der Ulme, und aus einem der Gärten drang das Brummen eines Rasenmähers herüber.


  Seufzend stützte Margaret sich auf ihren Stock. „Nachdem sie begriffen hatten, dass ich nicht gehen würde, haben sie mit mir zusammengearbeitet und mich schließlich auch akzeptiert. Vor fünf Jahren merkte ich, dass meine Kräfte nachließen, und habe Peter zu mir geholt, damit er mir in der Firma hilft. Vor zwei Jahren, nach leichten Herzbeschwerden, bin ich zurückgetreten und habe ihm den Posten überlassen. Ich bin zwar noch jeden Tag zur Arbeit gegangen, aber es gab nichts mehr für mich zu tun. Erneut glaubte ich, mein Leben sei zu Ende. Doch dann tauchte Cara auf und hat mich ermuntert.”


  Ja, das konnte Cara. „Sie mag dich sehr.”


  Margaret lächelte. „Wir sind gute Freundinnen geworden, dann Geschäftspartnerinnen, und mittlerweile habe ich sie in mein Herz geschlossen. Sie ist für mich wie eine eigene Tochter, die ich nie hatte. Vor zwei Monaten habe ich beschlossen, sie in meinem Testament zu bedenken, und das Erbe zwischen ihr und Peter aufzuteilen. Ich wusste, sie würde das nicht wollen, deshalb habe ich ihr nichts davon gesagt.”


  Bei den Worten horchte Killian auf. Seine Großmutter wollte Cara die Hälfte ihres Besitzes vermachen? Ein eisiger Schauer kroch ihm den Rücken hinauf.


  „Margaret, weiß Peter davon?” erkundigte er sich behutsam.


  „Darüber haben wir nie gesprochen. Bis jetzt war es so, dass er meinen Besitz erben sollte.


  Aber Peter führt ein einfaches Leben,


  und er hat bereits ein großes Vermögen, das sein Vater für ihn angelegt hat. Er hat also schon mit der Hälfte meines Besitzes mehr Geld, als er braucht.”


  Nur wenige Menschen hatten mehr Geld, als sie glaubten zu brauchen. Selbst jemand, der ein einfaches Leben führte. Er weiß es, dachte Killian. Irgendwie hat er es herausgefunden.


  Das ergab einen Sinn. Verdammt, das ergab einen triftigen Grund. Peter steckte hinter den Anschlägen auf Cara.


  Killian hatte seinen Cousin nicht verdächtigt, weil Cara das Opfer ge wesen war. Peter hatte kein Motiv gehabt, nach ihrem Leben zu trachten. Doch wenn Cara die Hälfte von Margarets Besitz erben sollte, sah natürlich alles anders aus.


  Für ihn war es leicht. Er wusste genau, wo sie hingereist war, wo sie sich aufhielt und was sie wollte. Er hatte ein paar professionelle Mörder angeheuert, die schon vor ihr dort eintrafen, damit es weniger verdächtig aussah. Ein einfacher Autounfall in den Bergen nahe einer Kleinstadt oder die Explosion eines Wasserboilers - wer hätte da weiter nachgeforscht?


  „Jetzt wo Cara dich gefunden hat, sieht das natürlich anders aus”, meinte Margaret.


  Killian wandte sich seiner Großmutter zu. „Wieso denn das?”


  „Ich habe mein Testament wieder geändert.”


  „Margaret.” Er wollte sie nicht kränken, aber wie anders sollte er es ihr sagen? „Es tut mir Leid, aber ich möchte dein Geld nicht.”


  „Ich bin offenbar von lauter Dickschädeln umgeben.” Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich hatte das Gefühl, du würdest so reagieren, deshalb habe ich eine besondere Vereinbarung über die Vermögensanlagen für dich, Cara und Peter getroffen. Wenn einer von euch sein Erbe ablehnt, geht es an eine Stiftung, die ich gründen werde.”


  Das kam alles etwas überraschend für ihn. „Wie bitte?”


  „Ich werde eine Stiftung gründen.” Margarets Augen funkelten vergnügt. „Für junge allein stehende Mütter. Die Stiftung wird ihnen helfen, eine Wohnung zu finden, sich um ihre Ausbildung kümmern und ihnen helfen, mit allem zurechtzukommen, damit sie sich um das Baby kümmern können. Keine Frau sollte ein Kind aussetzen müssen, das sie liebt, nur weil sie in finanzieller Not ist.” Liebevoll schaute sie ihn an und streckte ihre Hand aus. „Keine Großmutter soll auf ihr Enkelkind verzichten müssen. Die Hälfte meines Besitzes wird in die Killian-Shawnessy-Stiftung fließen. Wenn ich nur eine Familie damit zusammenhalten kann, dann war es jeden Dollar wert.”


  Killians Gedanken überschlugen sich. „Margaret, weiß jemand von deinem Vorhaben?”, fragte er behutsam.


  „Nein. Ich warte darauf, dass meine Anwälte mir die entsprechenden Unterlagen bringen, dann werde ich die Gründung der Stiftung auf einer Feier verkünden.”


  Das würde auf jeden Fall eine Überraschung geben, aber Killian bezweifelte, dass Peter es als einen Grund zum Feiern betrachten würde.


  Hastig griff er nach dem Telefon und wählte erneut Caras Nummer. Doch wieder nahm sie nicht den Hörer ab. „Gut, ich komme zu dir”, sagte er. „Geh nicht an die Tür, bevor ich nicht da bin, und lass niemanden rein.” Er legte auf, aber weil er Margaret keine Angst machen wollte, riss er sich zusammen und wählte scheinbar gelassen Gabes Handynummer.


  Caras Bruder meldete sich nach dem ersten Läuten.


  „Ist Cara noch in ihrer Wohnung?” fragte Killian.


  „Ja”, antwortete Gabe. „Es sieht alles ruhig aus.”


  „Ich bin gleich da.” Killian legte auf und nahm die Wagenschlüssel an sich.


  „Was ist los?” fragte Margaret. „Mit wem hast du da gesprochen?”


  Obwohl er es eilig hatte, fasste er seine Großmutter beim Arm und drückte ihr zu beider Überraschung einen Kuss auf die Wange. „Wenn ich zurückkomme, müssen wir unbedingt über ein paar Dinge reden.”


  Er wandte sich zur Tür, hielt dort inne und fragte: „Hast du ein Handy?”


  „Wie, du hast keins?” Sie runzelte die Stirn. „Ich dachte, du stellst sie her.”


  „Darüber müssen wir nachher auch reden. Hast du eins?”


  „Ja. Killian, was immer du vorhast, versprichst du mir, vorsichtig zu sein, ja?”


  „Ich verspreche es”, sagte er und das war keine Floskel.


  Geduscht und umgezogen kam Cara aus dem Bad. Sie fühlte sich fast wieder wie ein Mensch.


  Ob sie allerdings mit den dunklen Ringen unter den geröteten Augen auch schon so aussah, wusste sie nicht. Aber in den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte sie nicht nur ihre Dateien am Computer durchsucht, sondern auch ein paar Tränen vergossen.


  Zum Teufel mit dir, Killian Shawnessy! dachte sie. Dass du mich zum Heulen gebracht hast, verzeihe ich dir nie.


  


  Es waren allein sechs Nachrichten von ihm auf Band. Feige wie sie war, hatte sie sich vorgenommen, nicht eine davon zu beachten.


  Vor vierundzwanzig Stunden noch hatten sie sich in ihrem Bett geliebt. Allein wenn sie daran dachte, wie sich seine Hände auf ihrer Haut angefühlt hatten, begann ihr Herz zu jagen.


  Aber es war nicht genug gewesen. Sie hatte sich so viel mehr von Killian gewünscht und würde ihn niemals vergessen können.


  Aber das war jetzt Vergangenheit und sie musste nach vorn blicken. Als Erstes würde sie sich deshalb einen starken Kaffee kochen.


  . Sie war schon auf dem Weg zur Küche, als es an ihrer Tür klopfte. Das konnte doch nicht Killian sein. Er musste sich jetzt längst auf dem Weg zum Flughafen befinden. Es sei denn …


  Ihre Knie zitterten, als sie zur Tür ging und durch den Spion schaute.


  Enttäuscht sank sie in sich zusammen. Es war Peter.


  Sie holte tief Luft, rang sich ein Lächeln ab und öffnete die Tür. „Guten Morgen.” Mehr Begeisterung brachte sie nicht auf.


  „Guten Morgen.” Er betrachtete sie prüfend. „Du siehst ein wenig schlecht aus. Ist irgend etwas?”


  „Es war eine lange Nacht”, erwiderte sie wahrheitsgemäß. „Komm herein, ich koche mir gerade Kaffee.” Sie machte die Tür hinter ihm zu und ging in die Küche hinüber. „Möchtest du auch eine Tasse?”


  „Gern.” Er schaute sich im Wohnzimmer um und bemerkte die Unterlagen, die sie auf dem Sofa und dem Beistelltisch ausgebreitet hatte. „Was ist denn das?”


  Sie überlegte, ob sie es ihm sagen sollte. Doch heute Morgen konnte sie einen Zuhörer brauchen. Und solange wie sie erzählte, musste sie nicht an Killian denken. Deshalb schilderte sie Peter kurz, was sich in Wolf River ereignet hatte.


  Peter hörte ihr aufmerksam zu und presste die Lippen fest aufeinander. „Und du hast keine Ahnung, wer versucht, dich umzubringen?” fragte er, als sie geendet hatte.


  „Noch nicht.” Der Duft des frisch aufgebrühten Kaffees munterte sie auf. „Diejenigen, die am ehesten in Frage kommen, sit zen im Gefängnis, und Margarets Buchhalter, der eine so große Summe veruntreut hat und somit ein Motiv hätte, hat längst Selbstmord begangen. Ich muss mir alles noch einmal viel genauer ansehen. Möchtest deinen Kaffee mit Milch?”


  Er schüttelte müde den Kopf, setzte sich an den Tisch und schloss die Augen, als hätte er Schmerzen.


  „Peter, was hast du?” Cara stellte ihm die Tasse hin und setzte sich zu ihm. „Ist dir nicht gut?”


  Er lachte trocken auf. „Weißt du, warum ich heute Morgen hier bin?” Er schaute sie an und fasste nach ihrer Hand. „Um dir einen Heiratsantrag zu machen.”


  „Einen Heiratsantrag?” Sie mochte es kaum glauben. „Peter, ich … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich kann nicht…”


  „Ich verstehe. Natürlich verstehe ich dich. Aber selbst nach dem, wie du Killian angesehen hast, habe ich mir Hoffnungen gemacht.” Seufzend ließ sie seine Hand los. „Ein verzweifelter Mann denkt und tut unsinnige Dinge, Cara. Es wäre alles bloß so viel einfacher gewesen. Wir hätten alles haben können.”


  Der Ausdruck seiner Augen war eigenartig leer. Ihr kroch ein eisiger Schauer über den Rücken. „Wovon sprichst du?” fragte sie. „Und wieso bist du verzweifelt?”


  „Ich hatte ein sehr großes Vermögen”, begann Peter. „Aber ich hatte nicht so viel Glück mit meinem Geld wie Margaret. Bei allen Investitionen habe ich am Ende nur Verlust gemacht. Und im Spiel hatte ich auch kein Glück.”


  „Du spielst?” wiederholte sie ungläubig.


  Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. „Vor vier Jahren habe ich zum Spaß damit angefangen. Ich wollte ein bisschen Aufregung in meinem Leben haben. Zuerst war ich auch ziemlich gut. Bis vor ein paar Jahren, da bin ich an die falschen Leute ge raten und habe mich auf die verkehrten Spiele eingelassen. Der größte Teil meines Vermögens ist weg, und die Leute, mit denen ich es zu tun hatte, haben keine Schuldscheine angenommen. Sie wollten Bargeld sehen, hohe Summen.”


  Du lieber Himmel, er ist es gewesen, dachte sie erschrocken. „Du hast das Geld veruntreut.”


  Er bejahte und setzte seine Brille wieder auf. „Ich war mir sicher, ich könnte es ersetzen, ehe es jemand entdecken würde. Aber dann hat mich der Buchhalter angesprochen und wollte es Margaret sagen. Das konnte ich nicht riskieren, verstehst du?”


  Er fasste nach ihrer Hand und drückte sie so heftig, dass es schmerzte. „Das konnte ich doch nicht.”


  „Er hat sich nicht das Leben genommen”, flüsterte sie. „Du hast ihn umgebracht.”


  „Ich bin kein Mörder”, erklärte Peter. „Aber für Geld kann man alles kaufen.” Er blickte sie beschwörend an. „Das ist allein Margarets Schuld, verstehst du? Wenn sie nicht ihr Testament geändert und dich mit bedacht hätte, wäre ich nicht gezwungen gewesen, zu solch extremen Mitteln zu greifen.”


  Er ist verrückt, dachte Cara erschrocken. „Du irrst dich, Peter. Margaret würde mir niemals etwas hinterlassen. Sie weiß, dass ich es nicht annehmen würde.”


  „Das sagst du jetzt.” Peters Gesichtsausdruck verhärtete sich, sein Blick wurde kalt. „Du hättest es genommen. Wenn jemand Geld bekommt, will er immer mehr. Nie ist es genug.


  Und jetzt, wo du Killian gefunden hast, wird sie ihr Testament wieder ändern und ihm meinen Anteil geben. Ich werde keinen Heller zu sehen bekommen.”


  „Peter, hör mir zu”, bat sie und ignorierte den Schmerz, den er mit seinem Griff um ihre Hand erzeugte. „Wir müssen zur Polizei gehen. Wir werden Hilfe für dich bekommen.”


  Plötzlich ließ er sie los. „Dazu ist es zu spät. Wenn du bei deinen Nachforschungen genauer hingesehen hättest, hättest du ge merkt, dass ich es war, der Margarets Geld veruntreut hatte. Ich fürchte, es wird noch einen Selbstmord geben - eine enttäuschte Geliebte, die sich aus Kummer umbringt. Und Margaret wird so betroffen sein, dass sie unglücklicherweise eine Überdosis von ihrer Medizin nimmt.” Peter seufzte schwer und stand auf. „Falls es dich tröstet, um Killian brauche ich mich nicht zu kümmern. Margaret wird nicht die Zeit haben, ihr Testament zu ändern.”


  „Du warst das”, flüsterte Cara. „Mein Wagen, der Einbruchsversuch und die Explosion im Haus. Du warst das.”


  „Nein.” Peter ging zur Tür und öffnete sie. „Ich nicht.”


  Ein Mann und eine Frau kamen herein. Die beiden kannte sie doch. Das Ehepaar, das seine Flitterwochen in Wolf River verbrachte … Sie überlegte … Bob und Pamela Winters. Aber was wollten die beiden denn hier?


  Sie betraten die Wohnung und machten die Tür hinter sich zu. Cara schaute von dem Pärchen zu Peter. „Das verstehe ich nicht.”


  „Das wirst du gleich schon begreifen”, erklärte die Frau und hob eine Waffe.


  Alle wandten sich um, als das Telefon läutete.


  „Geh nicht ran!” warnte Peter sie.


  Nach dem dritten Läuten schaltete sich der Anrufbeantworter ein.


  „Cara, komm an den Apparat!” verlangte Killian. „Es ist dringend …”


  


  13. KAPITEL


  „Sie ist oben”, sagte Gabe zu Killian. „Lucian überwacht den Hintereingang, aber den ganzen Morgen ist niemand rausgekommen, bis auf die Vermieterin und ein Mieter aus der ersten Etage. Soll ich mitkommen?”


  „Sie bleiben besser hier unten. Es könnte eine hässliche Szene geben, wenn ich ihr ein paar Dinge über mich sagen muss.” Gabe zeigte sich erstaunt, aber Killian hatte nicht die Zeit, ihm das näher zu erklären. „Wundern Sie sich nicht, wenn sie mich aus dem Fenster stößt.”


  „Keine Angst, ich kenne meine Schwester.” Die beiden Männer schüttelten sich die Hand.


  „Aber wenn Sie Ihr ein Haar krümmen, bringe ich Sie um.”


  Killian lächelte. „Ich werde mir Mühe geben, dass Sie das nicht brauchen.” Er rannte über die Straße, betrat das Wohnhaus und stieg vorsichtig die Treppe hinauf.


  Oben angekommen, klopfte er bei ihr an. Nichts geschah. Er rief nach ihr, erhielt aber keine Antwort.


  Er holte den Schlüssel aus dem Versteck, in das Gabe ihn gestern Morgen gelegt hatte, und öffnete die Tür. Als er eintrat, erstarrte er. Denn sogleich spürte er einen Waffenlauf an seiner Schläfe.


  „Kommen Sie herein, Mr. Shawnessy.” Der Mann, der die Waffe in der Hand hielt, trat die Tür zu. „Wir haben schon auf Sie gewartet.”


  Killian wurde nach einer Waffe durchsucht. Mit Leichtigkeit hätte er den Mann überwältigen können, doch der Anblick von Cara, die am Küchentisch saß, hielt ihn davon ab, sich zu wehren.


  Ihr waren die Arme auf den Rücken gebunden worden, und eine Frau mit rotem Haar stand neben ihr, eine Pistole auf Caras Kopf gerichtet. Cara war kreidebleich, aber das Funkeln, das er in ihren Auge n sah, gab ihm Hoffnung. Grenzenlose Wut lag in ihrem Blick, und das schien ihm ein gutes Zeichen zu sein. So ist


  es prima, dachte er. Bleib ruhig wütend, dann kommen wir gegen sie an.


  „Nun, wenn das nicht die Flitterwöchner sind”, bemerkte Killian, als der Mann ihn in den Raum schob. „Wir hatten noch gar nicht das Vergnügen, nicht wahr?”


  „Du hättest abreisen sollen, wie du vorhattest.” Peter stand vom Sofa auf. „So wäre es leichter gewesen.”


  „Peter hat hinter allem gesteckt.” Cara warf Killians Cousin einen finsteren Blick zu. „Er hatte diese beiden Trottel damit beauftragt, mich in Wolf River umzubringen.”


  Killian zuckte zusammen, als die Frau Cara eine Ohrfeige verpasste. Wegen der Waffe, die er im Rücken spürte, wagte er jedoch nicht, sich zu bewegen.


  „Das wird dir nicht gelingen.” Killian wandte sich an Peter. „Es stehen zwei Männer unten und beobachten den Eingang und die Hintertür.”


  Peter schaute überrascht auf und erwiderte achselzuckend. „Umso besser. Wir sind durch den Lieferanteneingang auf der Seite hereingekommen. Wenn ihr beide tot seid, werde ich mit nichts in Verbindung gebracht werden können. Offiziell bin ich im Augenblick in meinem Büro und bereite mich auf eine Besprechung vor. Ich kann durch meinen Privateingang wieder hinein, und niemand wird etwas erfahren.”


  „Margaret hat ihr Testament geändert, Peter.”


  Peter horchte auf. „Wovon sprichst du?”


  „Ich spreche von dem Testament, in dem sie alles zwischen dir und Cara aufgeteilt hat. Sie hat es wieder geändert. Jetzt hinterlässt sie die Hälfte ihres Besitzes einer Stiftung, die sie für ledige Mütter gründen will.”


  „Das ist eine Lüge.” Peter wurde kreidebleich. „Das würde sie niemals tun.”


  Um die Rothaarige von Cara wegzulocken, rückte Killian nä her an den Tisch. „Margaret weiß, dass Cara Geld nichts bedeutet, und sie meint, du hättest ja das von deinem Vater geerbte Vermögen. Sie weiß nicht, wie hoch verschuldet du bist, oder dass du Gelder der Firma veruntreut hast.”


  Mit einem Anruf hatte Killian sich Auskunft über seine Schulden verschafft, aber die Sache mit der Unterschlagung beruhte auf einer Vermutung.


  Peter fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar und schaute Bob an. „Ich muss ein paar Anrufe machen, ehe ihr eure Arbeit erledigen könnt. Fesselt ihn und wartet, bis ich fertig bin.”


  „Die Polizei ist schon unterwegs”, log Killian. „Ich habe sie auf der Fahrt hierher verständigt. Du entkommst nicht.”


  „Das ist ein Irrtum.” Peter holte ein Handy aus der Tasche, wählte und nickte dem Mann zu, der hinter Killian stand. „Ein mächtiger sogar.”


  Killian fühlte den Waffenknauf im Nacken und hörte Caras Aufschrei, als er in die Knie sank. Ihm wurde schwindlig, als Bob ihn hochriss und ihn neben Cara auf einen Stuhl stieß, um ihm die Hände zu fesseln. Hämisch grinsend strich die Rothaarige Cara mit dem Pistolenlauf über das Kinn, um Killian zu reizen.


  „Weißt du was, Shawnessy?” Cara schaute ihm in die Augen. „Den Rekord, von dem ich dir erzählt habe, habe ich gebrochen.”


  Den Rekord? Welchen Rekord? Er versuchte, ihre Worte zu verstehen. Es dauerte eine Weile, bis er begriff.


  Die Fesseln!


  Er konnte keinen Blick auf ihren Rücken werfen, aber ihm war klar, dass sie sich von den Schnüren befreit hatte. Er wusste auch, dass sie vorhatte, etwas zu unternehmen, und das gefiel ihm weniger.


  Peters Gesicht war verzerrt vor Wut, als er sich ihnen zuwand te und das Handy zuklappte.


  „Meine Informanten bestätigen, dass mein lieber Cousin die Wahrheit sagt.”


  Killian lächelte. „Ist das Leben nicht gemein?”


  „Das ändert ein paar Dinge.” Peter musterte Killian und Cara nacheinander. „Aber nicht alles. Die Titelgeschichte morgen wird von einem Streit eines Liebespaares berichten, der böse ge endet ist. Ihr habt beide euren Fünf-Minuten-Ruhm, und nach Margarets vorzeitigem Ableben bekomme ich trotzdem noch eine hübsche Summe.”


  „Peter”, flehte Cara ihn an. „Mach einfach jetzt Schluss, dann wird niemandem etwas passieren, und wir vergessen die ganze Geschichte.”


  Betrübt schüttelte er den Kopf, ging zu ihr und umfasste ihr Kinn. „Um dich tut es mir Leid, Cara. Ehrlich.”


  Sie schaute ihm in die Augen. „Es wird dir noch mehr Leid tun”, behauptete sie gelassen und sah Killian an.


  Verdammt. Killian kannte diesen Blick. Die wilde Entschlossenheit war nicht zu übersehen. Er beobachtete, wie sie Luft holte, und sah, als Peter sich abwandte, dass sie sich anspannte. Nein, gab er ihr mit seinem Blick zu verstehen, aber sie nickte nur.


  Die Fesseln an den Handgelenken waren ziemlich stramm, aber Bob hatte ihm noch nicht die Beine zusammengebunden. Killian wappnete sich und beugte sich tief nach untern.


  Cara schoss wie eine Rakete vom Stuhl, schnappte sich die Rothaarige und teilte ein paar kräftige Fausthiebe aus, während Killian hochschnellte und mit seinem Schädel Bobs Nase traf.


  In dem Moment brach die Hölle aus.


  Aus der Waffe der Rothaarigen löste sich ein Schuss. Die Kugel bohrte sich in die Decke, Putz rieselte herab. Peter hielt schützend die Hände über seinen Kopf und eilte zur Tür, aber weil Killian jetzt ganz andere Sorgen hatte, verfolgte er Peter nicht. Bob lief das Blut aus der Nase, und blanker Hass lag in seinem Blick, als er sich aufrichtete.


  Killian trat mit den halb zusammengebundenen Beinen nach ihm und traf ihn zwischen den Lenden. Der Mann krümmte sich vor Schmerzen und schnappte nach Luft. Killian trat noch einmal zu und traf ihn wieder an der Nase. Aufheulend stieß er ge gen die Wand, warf ein Bild herunter und riss ein Regal mit Porzellan um. Teller und Tassen fielen ihm auf den Kopf. Er verdrehte noch die Augen, dann sank er bewusstlos zu Boden.


  Killian wirbelte herum, bereit, Cara zu helfen. Doch das war nicht nötig. Er lächelte. Sie hatte die Rothaarige bereits bezwungen.


  „Alles in Ordnung, Blondie?” fragte er.


  „Alles bestens.” Sie rang nach Atem, nahm die Fesseln, die sie sich abgestreift hatte, und band der Frau die Hände auf dem Rücken zusammen. „Und du?”


  Killian warf einen Blick auf den bewusstlosen Mann und nickte. „Peter ist entwischt.”


  Da flog die Tür krachend auf. Killian und Cara fuhren herum. Gabe stürmte in den Raum, um ihnen zu helfen. Als er sich umgesehen hatte, wirkte er sichtlich erleichtert.


  „Euch ist nichts passiert?” Gabe trat hinter Killian und löste seine Fesseln.


  Da hörten sie erneut Schritte im Flur.


  Lucian kam herein, einen recht lädierten Peter vor sich her schiebend. „Schaut mal, wen ich da aus dem Seiteneingang kommen sah”, verkündete er und entdeckte den entwaffneten Mann und die gefesselte Frau. „Das größte Vergnügen habe ich wohl verpasst.”


  Killian kniete sich neben Cara, die sich inzwischen hingesetzt hatte, und berührte eine scheußliche Strieme auf ihrer Stirn. „Du hättest tot sein können”, flüsterte er bewegt.


  „Was machst du hier, Killian?” Sie musterte ihn. „Eigentlich solltest du längst unterwegs sein.”


  Er wich ihrem Blick nicht aus. „Ich bin zurückgekommen.”


  „Wirklich?”


  „Ja.” Er lächelte zärtlich. „Deinetwegen.”


  Polizeisirenen veranlassten jeden Hund im näheren Umkreis, kräftig mitzuheulen. So schnell wie der Spuk begonnen hatte, war er auch vorbei, und Cara ließ sich von Killian in ihr Schlafzimmer führen.


  Er drückte sie auf ihr Bett. Als sie protestieren wollte, befahl er ihr: „Bleib sitzen, ich bin sofort wieder da.”


  „Wenn Arnold Schwarzenegger das sagt, explodiert immer gleich darauf etwas.” Ihr Spott brachte ihr ein Grinsen ein, aber er erwiderte nichts.


  Als er dann zurückkam, hatte er einen Verbandskasten bei sich und einen Waschlappen.


  Cara zitterte am ganzen Körper.


  „Oh, Schatz”, sagte er mitfühlend und legte ihr eine Decke über. Dann setzte er sich zu ihr aufs Bett und nahm sie in die Arme. „Das ist eine normale Reaktion, wenn man eine Waffe an den Kopf gehalten bekommt. Du stehst unter Schock”, erklärte er.


  „Stehe ich nicht”, widersprach sie ihm und ärgerte sich, weil ihre klappernden Zähne ihre Worte Lügen straften. „Warum weißt du das so genau?”


  „Ich weiß es eben.”


  Sie hörte den ernsten Ton in seiner Stimme und schaute zu ihm auf. „Woher denn?”


  Er seufzte. „Ich bin nicht der, für den du mich hältst, Cara.”


  Ihre Hände bebten. Sie zog die Decke fester um sich. „Erzähl weiter.”


  „Ich arbeite für einen Geheimdienst unseres Landes”, erwiderte er. „Meine Aufträge führen mich normalerweise ins Aus land. Es geht immer um gefährliche Unternehmungen, und alles ist streng vertraulich.”


  „Du meinst topsecret wie bei James Bond?”


  „Ja.”


  Das war nur ein Scherz. Er wollte sie aufheitern. „Jetzt, nachdem du es mir gesagt hast, musst du mich umbringen, nicht wahr?”


  Er erwiderte ihr Lächeln nicht.


  Sie schaute ihm in die Augen. „Es ist dir wirklich Ernst damit, nicht wahr?”


  „Ja.”


  


  Es dauerte einen Moment, ehe sie diese Neuigkeit verarbeitet hatte. Er war tatsächlich ein Geheimagent. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Das erklärte so vieles. Die Waffe, die er bei sich gehabt hatte, seine Reaktion ihr gegenüber, als er sie erwischt hatte, wie sie ihn beobachtete, und die Art und Weise, wie er mit Bob umgegangen war.


  Eigentlich hätte es ihr auffallen müssen. Doch sie war so sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, dass sie das Offensichtliche übersehen hatte. Aber das hatte auch seinen Grund. Sie hatte sich nämlich in ihn verliebt. Jetzt kam sie sich wie ein Närrin vor.


  „Du wolltest nicht nach Kairo für deine Firma”, flüsterte sie. „Das war gelogen, nicht wahr? Du hast dort einen Auftrag?”


  „Nicht mehr.” Er nahm sie erneut in die Arme. „Ich habe die Instruktionen für meine Mission in Kairo verpasst. Es wird nicht einfach werden, aber ich lasse mich in einen Bereich versetzen, in dem Kelly Jordan nichts zu sagen hat.”


  Cara kämpfte mit ihrer Enttäuschung. Dreimal hatte sie sich jetzt auf den Abschied von ihm vorbereitet. Wie sollte sie das ein viertes Mal durchstehen?


  „Wirst du zurückkommen?” fragte sie und hasste sich für ihren bekümmerten Ton.


  „Es wird eine langwierige Aufgabe sein”, erklärte er ernst. „Sehr langwierig.”


  „Was meinst du damit?” Sie würde den Rest ihres Lebens auf ihn warten, wenn er sie wollte.


  „Diese Aufgabe wird mich bis an mein Lebensende beschäftigen.”


  Verwirrt musterte sie ihn. „Bis an dein Lebensende?” wiederholte sie.


  „Ja. Das Wichtige dabei ist, ich brauche einen Partner. Aber es ist ein gefährliches Unternehmen mit einem hohen Risiko. Ich kann nicht irgendwen fragen. Ich brauche eine ganz besondere Frau dazu.”


  Ihr stockte der Atem. „Was ist denn das für eine Aufgabe?”


  Er fasste unter ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. „Die Ehe.” Seine Stimme bebte ein wenig. „Mit mir.”


  Ihr Herz wollte zerspringen vor Freude. Er wollte sie heiraten? Sie schluckte.


  „Donnerwetter, Shawnessy. Das ist wirklich ge fährlich. Gibt es für diesen Posten eine Sonderzulage?”


  „Ein Haus wahrscheinlich. Vielleicht einen Hund.” Er strich ihr mit dem Daumen über die Lippen. „Es wird oft spät werden, manchmal bis tief in die Nacht.”


  Sie hob die Brauen. „Jede Nacht? Das klingt nach einer sehr anspruchsvollen Aufgabe.”


  „Das ist es.” Er lächelte und holte tief Luft. „Ich möchte Kinder. Du auch?”


  Cara fiel ihm um den Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Er ließ sich mit ihr auf die Matratze sinken, und Cara rollte sich auf ihn.


  „Sag es.” Sie richtete sich auf und hielt seine Handgelenke fest. „Sag es.”


  Er grinste belustigt. „Ich liebe dich, Cara. Willst du mich heiraten?”


  „Ja, das will ich”, hauchte sie. „Ich liebe dich von ganzem Herzen.”


  Überglücklich zog er sie an sich und verschloss ihr die Lippen mit einem zärtlichen Kuss.


  - ENDE
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